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Beiträge zur älteſten Geſchichte und Gründung Cilſits 


von 


Oberlehrer Wilhelm Leitner. 


Die Tatſache, daß bei uns die Hilfskräfte des Landes wenig erſchloſſen, die Verkehrs⸗ 
mittel vielfach unzulänglich ſind, daß die wirtſchaftliche Entwickelung infolgedeſſen hinter dem von 
der Natur aus mehr begünſtigten Weſten zurückſteht, iſt die hiſtoriſche Notwendigkeit unſerer 
kolonialen Vergangenheit. In Oft und Weſtpreußen befinden wir uns auf verhältnismäßig 
jungem Kolonialboden, in der äußerſten Nordoſtecke unſeres Vaterlandes auf einem Gebiet, welches 
am ſpäteſten deutſcher Kultur zugänglich geworden iſt. Während im Mittelalter am Rhein, an 
der Donau und auch an der Elbe deutſches Weſen zu hoher Blüte gelangt war, machten in den 
ſumpfigen Urwäldern Preußens die Tiere der Wildnis den Eingeborenen die Herrſchaft ſtreitig, 
während dort die territoriale und politiſche Entwickelung feſte, für die Zukunft maßgebende Formen 
erhalten hatte, finden wir hier die erſten ſchwachen Eroberungs- und Bekehrungsverſuche des 
Deutſchen Ritterordens. Mit Tapferkeit und zäher Ausdauer, aber auch mit den verwerflichen 
Waffen der Hinterliſt und des Verrates hat der „Orden der Ritter des Hoſpitals S. Marien 
der Deutſchen zu Jeruſalem“ in jahrelangen Kämpfen das Weichſel- und das Pregeltal erobert; 
aber ihre geringe Anzahl hätte unmöglich die weiten Landſtriche auf die Dauer vor den andringenden 
Preußen halten können, wenn fie nicht deutſche Bauern und Bürger unter günſtigen Bedin- 
gungen dort ſeßhaft gemacht hätten. Nur ſo konnten ſie die Preußen langſam, aber ſtetig 
zurückdrängen und den Grund und Boden für deutſche Arbeit und Tatkraft erobern. Zunächſt 
in dem Kriegsgetümmel nur ſpärlich, dann aber zahlreicher erſchienen die deutſchen Auswanderer 
auf den entvölkerten Fluren, denn die oberſten Gewalten der Chriſtenheit, Kaiſer und Papſt, be- 
günſtigten die Miſſion der kühnen Vorkämpfer des Glaubens und der Arbeit. Wie dereinſt die 
glaubensſtarken Pioniere der Kultur in Germaniens Urwäldern an der Herſtellung ihrer Klöſter 
und Burgen arbeiteten, in der einen Hand die Kelle, in der andern das Schwert, ſo ſind auch 
an der Weichſel die erſten Niederlaſſungen deutſcher Anſiedler entſtanden. 

Es mußte dem Orden daran liegen, die wirtſchaftlichen und rechtlichen Formen, wie ſie 
in Deutſchland gebräuchlich waren, auf Preußen zu übertragen, um die Koloniſten an eine 
möglichſt ſchnelle Anpaſſung zu gewöhnen. So ſchuf er ländliche Niederlaſſungen und ſtädtiſche 
Gemeinweſen, nur darauf bedacht, ſeine Herrſchaft und ſein Verfügungsrecht über den Grund 
und Boden zu wahren und die militäriſchen Kräfte der Anſiedler zu ſeiner Verfügung zu haben, 
falls er ihrer im Notfall bedurfte. Als ſouveräner Landesherr konnte er nach Belieben über den 
Grund und Boden verfügen, konnte nach eigenem Ermeſſen die Verwaltung, Juſtiz, das Steuer: 
weſen einrichten und über die ſoziale Stellung der unterworfenen Preußen entſcheiden. Im 


Schutze der Burgen entſtanden die erſten Anſiedelungen, die das Ausſehen ſtädtiſcher Gemein— 
weſen bekamen, ſobald ſie mit dem äußeren Kennzeichen der Stadt — Wall oder Mauer — 
verſehen waren. Je weiter die Ritter ſich von der Weichſel entfernten, deſto zahlreicher mußten 
ſie zur Sicherung ihrer Eroberungen Burgen anlegen, deſto zahlreicher entwickelten ſich aus 
primitiven Siedelungen ſtädtiſche Anlagen. Das hierzu beſtimmte Gebiet wurde in eine Reihe 
von Hofſtätten aufgeteilt und eine Anzahl von Hufen als Ackerland bewilligt, deren Verteilung 
unter die Bürger häufig durch den „locator“, einen Vertrauensmann des Ordens, geſchah, der 
die Gründung der Stadt als Unternehmer leitete und gewiſſe Vorteile, Abgabenfreiheit oder Krug⸗ 
gerechtigkeit, erhielt. Außer der Befeſtigung ſchied noch ein anderes Merkmal meiſtens die Stadt— 
von der Landſiedelung: die ſtädtiſche Handfeſte oder das Stadtrecht. Wo eine größere Anzahl 
von Menſchen zuſammenkam, um aus Handel und Gewerbe, dem Vorrecht der Stadt, ihren 
Lebensunterhalt zu ziehen, da mußten beſtimmte Rechtsbräuche und Geſetze Geltung haben. Es 
mußte ein Rechtsgrundſatz geſchaffen werden, bei dem Verkäufer und Käufer, Gewerbetreibende 
und Abnehmer ihre Rechnung fanden. Das für die meiſten Städte Preußens geltende Recht 
enthielt die Kulmiſche Handfeſte, ein Geſetzbuch, welches der Stadt Kulm im Jahre 1233 vom 
Hochmeiſter Hermann von Salza verliehen worden war. Mit der Kulmiſchen Handfeſte wurde 
den Kommunen die Wahl des Magiſtrats und der Beamten, die höhere und niedere Gerichts— 
barkeit, die Verwaltung und die Polizei übertragen, der Orden behielt ſich nur das Beſtätigungs— 
recht vor. 

Ungefähr in dieſer Art ſind die Gründungen der meiſten Städte vor ſich gegangen, und 
die Fundationsurkunden weiſen gleichartige Merkmale auf, wie ſie nur bei Einheitlichkeit der 
Landesherrſchaft, zielbewußter innerer Politik und einem Charakter des Landes möglich ſind, der 
keine großen geographiſchen und hiſtoriſchen Unterſchiede kennt. So entſtanden bis zum Jahre 
1300 die meiſten weſtpreußiſchen Städte und Braunsberg, Röſſel, Heilsberg, Frauenburg im 
Ermland; zu Anfang des 14. Jahrhunderts die Städte in Natangen und im Bartenlande. In 
Nadrauen finden wir um dieſe Zeit eine ganze Anzahl von Grenzburgen, während zum Schutz 
des nördlichen Schalauens oder Schalavoniens hauptſächlich die feſten Häuſer Memel und Ragnit!) 
dienten. Schalauen, Nadrauen, Sudauen, die Grenzgebiete gegen Litauen, weiſen die wenigſten 
Städte auf, und auch die Burgen ſind hier am wenigſten zahlreich, weil das beſte Bollwerk gegen 
die Einfälle der wilden Litauer die Wildnis war, ein breiter Streifen ſchwer zugänglichen, 
ſumpfigen Urwaldes, der nur von den Strutern, Spähern und Kundſchaftern des Ordens, 
bewohnt war. 

Bei dem Erſcheinen der Ordensritter an der Weichſel und während ihrer erſten Kämpfe 
mit den Preußen hüllt das Dunkel der Unkenntnis den Memelſtrom und ſeine nächſte Umgebung, 
die Landſchaft Schalauen. Dem Kriegsſchauplatz weit entrückt, hatten die den Preußen ſtamm⸗ 
verwandten Schalauer zunächſt keinen Grund, ſich in die Händel einzumiſchen. Aber durch das 
erfolgreiche Vordringen des Ordens nach Oſten, durch die Eroberung des Samlandes, durch die 
Erbauung der Burg Memel in ihrer Exiſtenz bedroht, griffen auch ſie zu den Waffen und be— 
teiligten ſich, freilich ohne beſondere Energie und Erfolge, an den Kämpfen. Nach Niederwerfung 


1) Hartknoch. Alt- und neues Preußen. 


S. 441 ff. 


Be 


der Preußen fahen fie das Nutzloſe des Widerſtandes ein und erkannten die Herrſchaft des 
Ordens an. Durch die Beſetzung Schalauens waren die Ritter in unmittelbare Berührung mit 
den Litauern gekommen, die am Ober- und Mittellaufe der Memel, zumeiſt in den heutigen 
ruſſiſchen Gouvernements Kowno, Grodno, Wilna ſaßen. Der Kampf mit den heidniſchen 
Litauern wurde urſprünglich gemäß der Ordensregel mit dem ganzen Ernſt glaubenseifriger 
Bekehrer aufgenommen, artete aber ſpäter in die reine Sport- und Modeſache aus. Die öſtlichen 
Grenzgegenden rückten daher in den Vordergrund des Intereſſes. In den von großen Sümpfen 
durchzogenen, völlig unwegſamen Urwäldern war der breite Memelſtrom eine Einfallſtraße, wie 
man ſie beſſer ſchwerlich finden konnte. Zu Schiff und zu Roß drang man auf ihm und an 
ſeinen gangbaren Ufern bis in das Herz des feindlichen Landes. Die Taktik, die ſich in den 
Kriegen mit den Preußen gut bewährt hatte, das Vorſchieben einzelner Burgen und Blockhäuſer, 
behielt der Orden bei und befeſtigte einzelne ſtrategiſch wichtige Punkte, die den Strom beherrſchten. 
„Bei Durchführung dieſer Aufgabe mußte er vielfach erſt die Heiden aus ihren Fliehburgen ver— 
treiben, denn auch fie legten der Landes verteidigung durch Schanzen und Verhaue großen Wert 
bei. So entſtand im Jahre 1289 als wichtigſter Stützpunkt an der Memel die Burg Landeshut, 
die aber ſpäter nach dem benachbarten Fließ Raganita Ragnit benannt wurde.“) Dieſer Burg, 
welche oberhalb der Stelle des heutigen Schloſſes lag, maßen die Ritter als äußerſter Grenz— 
wacht eine ſo große ſtrategiſche und wirtſchaftliche Bedeutung bei, daß ſie den öſtlichſten Ver— 
waltungsbezirk Schalauen mit Labiau von der Königsberger Komturei abtrennten und einen 
beſonderen Komturſitz nach Ragnit verlegten.?) Das ſtark befeſtigte Schloß, das bald eine 
Anſiedlung im Schutze ſeiner Mauern entſtehen ſah, gelangte früh zu großer Blüte, es hatte 
indeſſen auch bei den zahlreichen Angriffen der Litauer den erſten und heftigſten Anſturm aus— 
zuhalten. Doch reichte einerſeits Ragnit allein nicht aus, um in den unruhigen Kriegszeiten den 
anſäſſigen Landbewohnern hinreichend Zuflucht zu gewähren, andererſeits mußte der Orden, um 
die Verbindung mit der Heimat herzuſtellen, eine Etappenſtraße ſchaffen, alſo weitere Burgen 
anlegen. Auf dieſe Abſicht iſt die Entſtehung der Schalauer-Burgen, der Burg Cauſtritten auf 
dem Tilſiter Schloßberg, der Burg Splitter und der Burg Tilfit zurückzuführen.“) Wir müſſen 
zwiſchen einer älteren und jüngeren Schalauerburg unterſcheiden. Die ältere, die Peter 
von Dusburg als „eastrum Scalowitarum“ erwähnt, iſt 1293 erbaut und hat in der Nähe des 
heutigen Ragniter Schloſſes, das in den Jahren 1397 bis 1403 entſtand, am Strom geſtanden; 
die jüngere „novam domum in terra Schalvensi“ erbaute ein Ordensmeiſter auf dem Pascalwus⸗ 
berg bei dem Dorfe Pa Scalwen, denn Pa Scalwen ift das Dorf an der Scalwenburg.*) 
Allmählich ſchuf der Orden durch die Erbauung der feſten Häuſer wenigſtens einiger— 
maßen Ruhe und Sicherheit in dem ſchwer heimgeſuchten Memelgebiet, und da die eingeborene 
Bevölkerung teilweiſe untergegangen, teilweiſe ausgewandert oder verpflanzt war, ſo mußte er für 
Nachwuchs und Erſatz Sorge tragen. Der milde und friedliche Hochmeiſter Konrad von Jungingen 
betrachtete es als ſeine vornehmſte Pflicht, die entvölkerte Wildnis durch Anſiedler neu zu beleben. 


1) Löſchke. Ragnit. S. 10. 

2) Lohmeyer. Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen. S. 123. 
3) Weber. Preußen vor 500 Jahren. S. 541. 

4) Weber. S. 21. 
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Zu dieſem Zwecke begünftigte er nicht nur die Einwanderung deutſcher Koloniſten und die Seß⸗ 
haftmachung der zahlreichen Gefolgsleute, welche die Fürſten und Herren auf ihren Litauerzügen 
begleiteten, ſondern er ſiedelte auch gefangene Szamaiten und Überläufer an, die er durch Gnaden— 
erlaſſe auszeichnete. So ließen ſich im Jahre 1404 viele Koloniſten bei Splitter an der Memel 
nieder und wurden reich beſchenkt.!) Durch Unterſtützungen aller Art, durch unentgeltliche Gewährung 
von Baumaterialien, durch Hergabe von Saatgetreide ſuchte der Hochmeiſter arbeitsfreudige Pioniere 
der Kultur in die Grenzgaue zu ziehen und Handelsverbindungen mit den unterworfenen Szamaiten 
und mit Litauen anzuknüpfen. Die Verlängerung des Deimefluſſes von Labiau bis zum Pregel 
bei Tapiau ſchuf eine künſtliche Waſſerverbindung zwiſchen dem Kuriſchen Haff und dem Pregel, 
alſo eine direkte Waſſerſtraße von Königsberg nach der Stadt Memel und dem Memelſtrom und 
lenkte den Handelsverkehr in neue Bahnen. Dadurch ſollten die wilden Nachbarvölker der Segnungen 
der Kultur teilhaftig und die beſtändigen Grenzſtreitigkeiten beſeitigt werden. Als nach feinem , 
Tode ſein Bruder Ulrich von Jungingen zum Hochmeiſter gewählt wurde, brachen ſchwere Zeiten 
über das Ordensland herein, der kriegeriſche Ulrich konnte das drohende Zerwürfnis mit Polen 
nicht aufhalten, wie Konrad es vermocht hatte. Er traf umfaſſende Vorbereitungen, um für den 
unvermeidlichen Waffengang gerüſtet zu ſein, und legte im Jahre 1408 zum beſſeren Grenzſchutz 

gegen Litauen die Burg Tilſit an.?) Das Datum der Errichtung wird verſchiedentlich falſch an⸗ 

gegeben; ) es iſt möglich, daß die Niederreißung der alten Ordensburg in Ragnit und die Er⸗ 

bauung einer neuen ſtärkeren an der Stelle des heutigen Schloſſes, vielleicht auch die Verſtärkung 

der Burgen in Memel und Splitter, den Irrtum hervorgerufen haben. Die Burg Tilſit wurde 

an der Mündung der Tilßete oder Tilßele in die Memel erbaut und empfing von dem Flüßchen 

ihren Namen. Es iſt ausgeſchloſſen, daß ſchon früher an dieſer Stelle eine Burg, etwa die 

Sdhalauerburg*) oder eine größere Ortſchaft ſich vorgefunden hat, denn die erſte ſichere Kunde — 

ein Wegebericht der Kundſchafter auf der Strecke Labiau-Ragnit vom Jahre 1384 ) — erwähnt 

nur das Fließ Tilßete. Eine Niederlaſſung oder Burg an der Tilßete wäre unmöglich von den 

Spähern überſehen oder vergeſſen worden bei der Wichtigkeit, die man Anſiedelungen während der 

Kreuzfahrten in der Wildnis beimaß; zudem ſind die Schalauerburgen ihrer Lage nach beſtimmt. 

Ebenſo ausſichtslos iſt es, die neue Burg auf dem. Tilfiter Schloßberg zu ſuchen; die Ritter 

behielten, um das pietätvolle Heimatgefühl der litauiſchen Bevölkerung nicht zu verletzen, die ein- 

heimiſche Bezeichnung bei. An dieſer landesüblichen Erſcheinung können auch die verſchiedenen 

Schreib⸗ und Lesarten der Burg nichts ändern; der Name iſt litauiſch, tilßus heißt ſumpfig, 

patilßes verſumpft.“) Die populäre Bezeichnung entſprach dem Charakter des Fließes, das damals 

vor ſeiner künſtlichen Stauung ſumpfiges Wieſenterrain durchfloß. 


1) Voigt. Geſchichte Preußens. Bd. VI. S. 388. 

) Schreiben des Vogts von Szamaiten an den Ordensmarſchall. Bei Voigt. Bd. VII. S. 22. 
Scriptores. rer. Pr. III. S. 291. 

8) Schneider gibt in feinem Buche „Tilſit von der Gründung der Schalauenburg bis zum Jahre 1813“ 
die Jahreszahl 1403 an und Bartſch einmal in ſeinen „Skizzen zu einer Geſchichte Tilſits“ das Jahr 1407 an. 
4) Wie Lucas David annimmt in feiner „preußischen Chronik“ und Hartknoch. S. 410. 

5) Sc. rer. Pr. II. S. 685. 
°) Thomas. „Etymologiſches Wörterbuch geographiſcher Namen“. S. 156. 
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Leider hatte ſich der neugegründete Vorpoſten in der Wildnis keiner langen Zeit der 
Ruhe und des Friedens zu erfreuen, denn das Jahr 1410 brachte den unglücklichen Entſcheidungs⸗ 
kampf gegen das vereinte Polen-Litauen unter dem Könige Wladislaw, dem früheren Großfürſten 
Jagiello von Litauen. Ulrich von Jungingen traf perſönlich die Vorbereitungen zur Verteidigung 
des Landes und beſuchte auf feinen Inſpektionsreiſen Tilſit und die anderen Grenzburgen. Zu: 
gleich organiſierte er gegen Litauen einen beſtändigen Wach- und Verteidigungsdienſt, deſſen Leitung 
er ſeinen erprobteſten Komturen übertrug.!) So wurden die Bauern aus dem Gebiete von 
Ragnit, Tilſit und Labiau an der Memel poſtiert, um den Anmarſch des Gegners zu beobachten. 
Glücklicherweiſe blieb der äußerſte Nordoſten des Ordenslandes von den Greueln des mörderiſchen 
Kampfes verſchont — die Entſcheidung fiel bekanntlich auf dem Felde von Tannenberg — aber 
einen verheerenden Plünderungszug der beutelüſternen Szamaiten mußte auch er über ſich ergehen 
laſſen. War der Verluſt an Menſchen, die hinter den feſten Mauern der bewehrten Burgen 
Zuflucht fanden, immerhin gering, der Materialſchaden war deſto bedeutender. Am härteſten wurde 
das wohl angebaute Ragnit betroffen, aber auch vom Viehhof zu Tilſit war ſämtliches Vieh geraubt 
und die Ziegelſcheune war in Brand geſteckt.“) 

Der unglückliche Ausgang des Krieges hatte den ganzen Ordensſtaat in Mitleidenſchaft 
gezogen; der Niederlage folgte ein wirtſchaftlicher Rückgang, welcher Handel und Gewerbe lähmte. 
Das verzweifelte Mittel der Münzverſchlechterung, zu dem der Hochmeiſter Heinrich von Plauen 
greifen mußte, erregte viel böſes Blut in den preußiſchen Städten und verurſachte eine Stockung 
in den lebhaften Handelsbeziehungen mit der Hanſa, ebenſo der Pfundzoll, den der Orden von 
allen ein⸗ und auslaufenden Schiffen erhob. Auch das Wartgeld und ſchalwiſche Korn, eine Ab— 
gabe, welche zur Zeit der Litauerzüge an die Beſatzungen der Burgen des Memelſtroms als eine 
Art Entſchädigung hatte entrichtet werden müſſen, gab zu beſtändigen Klagen Anlaß. Der Orden 
begründete die Notwendigkeit der Umlage damit, daß die Grenzwarten noch nicht eingegangen 
ſeien und daß in Ragnit und Tilfit eine Menge Volks unterhalten werden müfje.?) Ein Beweis, 
daß um die Mitte des 15 Jahrhunderts an der Tilfele eine Niederlaſſung entſtanden war, groß 
genug, um im Kriegsfalle den Mauern der Burg die Beſatzung ſtellen zu können. Denn die 
kleinen Gemeinden im Oſten hielten auch in den Zeiten des Unglücks treu zu ihrem Landesherrn, 
in dankbarer Erinnerung, daß ſie ſeinem ungeahnten Aufſchwung, ſeiner koloniſatoriſchen Tüchtigkeit 
ihre Entſtehung verdankten. Andre Intereſſen hatten die wohlhabenden Städte im Weſten des 
Ordensſtaates, die eine engere Verbindung mit Polen erſtrebten, um den Reichtum des Hinter- 
landes vermöge ihrer günſtigen Lage an der Weichſel ausbeuten zu können, denn ihr Handel 
war mancherlei Einſchränkungen durch den Landesherrn unterworfen, welcher ſelbſt der größte 
Kaufmann in ſeinem Reiche war und ſich gegen die Konkurrenz der Untertanen wehrte. Nach 
dem zweiten Kriege mit Polen ſank der Orden, durch den Verrat der eignen Landeskinder dem 
Erbfeinde auf Gnade und Ungnade ausgeliefert und um die Hälfte ſeines Gebietes verkleinert, 
zum lehnspflichtigen Vaſallen der Krone Polen herab, blühende deutſche Landſchaften fielen pol- 
niſcher Barbarei anheim. Aber die Umwandlung des Ordensſtaates in ein weltliches Herzogtum 


1) Voigt. Bd. VII. ©. 73. 
2) Schadenregiſter A. 142, fol. 314. Bei Weber S. 542. 
3) Voigt. Bd. VIII. S. 336. 
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und die Annahme der lutheriſchen Lehre durch Albrecht von Hohenzollern retteten wenigſtens den 
Reſt des ehemaligen Ordensſtaates für das Deutſchtum und ſchufen außerhalb der Grenzen des 
Reiches eine Grundlage, von der aus die Hohenzollern an die Erfüllung ihrer großen Aufgaben 
— Verſchmelzung ihrer getrennten Territorien und Zurückdrängung des Slawentums — ſich heran⸗ 
wagen konnten. Die erſte Säkulariſation Albrechts war eine Tat von wahrhaft epochemachender 
hiſtoriſcher Tragweite, denn bei aller Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit war Preußen immerhin 
ein geiſtliches Gebiet geweſen, wie der Orden ein geiſtliches Inſtitut geweſen war, und die Kirche 
hatte ſich nominell wenigſtens ſtets als Beſchützerin und Herrin des Landes betrachtet, da ſie ja die 
Weltherrſchaft über die Chriſtenheit für ſich beanſpruchte. Und wenn auch die äußern Formen 
des Ordensſtaates in Trümmer gingen und zeitgemäßeren Einrichtungen Platz machten, dem alt— 
bewährten Prinzip ſind Albrecht und ſeine Nachfolger treu geblieben: Erhaltung deutſcher Kultur 
in dem von Slawen bedrohten Oſtpreußen. 

144 Jahre nach Erbauung der Burg erhielt Tilſit Stadtrecht, eine kurze Spanne Zeit 
im Leben eines Volkes, eine lange Gelegenheit für die friedliche Entwickelung der Gemeinde. Seit 
dem Aufhören der Litauerzüge mit ihren zweckloſen Menſchenjagden war wieder der politiſche und 
militäriſche Schwerpunkt des Ordens nach der Weichſel verlegt worden, daher iſt es erklärlich, daß 
bei dem Mangel an wichtigen Ereigniſſen die Quellen über das bisherige Schicksal Tilſits ſehr 
ſpärlich gefloſſen ſind. Erſt, als dank der landesväterlichen Fürſorge Albrechts das Gebiet des 
Memelſtromes ſich eines bemerkenswerten wirtſchaftlichen Aufſchwungs zu erfreuen hatte, werden die 
Nachrichten reichlicher. Ein reger Handelsverkehr entwickelte ſich mit Litauen und Rußland, und 
Tilfit, ungefähr in der Mitte zwiſchen Kowno, Königsberg und Memel gelegen, wurde ein wichtiger 
Anlegeplatz. Je mehr die militäriſche Bedeutung Ragnits ſank, deſto mehr machte ſich der Vor— 
teil der geographiſchen Lage Tilſits bemerkbar, das, nahe dem Trennungspunkt der Mündungs⸗ 
arme gelegen, das Memeldelta beherrſcht. Der Herzog wandte dem aufſtrebenden Orte feine Auf— 
merkſamkeit zu, baute 1537 die verfallene Burg wieder auf und verlieh den Einwohnern auf ihre 
Bitten durch das Fundationsprivileg vom 2. Dezember 1552 Stadtrecht. 

„Demnach“, fo heißt es in der Stiftungsurkunde, „und damit die anlegung der ob- 
gedachten stadt desto stadtlicher und mit böstendigkeit ins Werk gebracht werden möge / 
Haben Wir gegeben zur Erbawung solcher Stadt / den Raum und Platz vor unserm 
Hause Tilß’an der Mimmel hinab gelegen / vom Schloss und Flies Tilß daselbst anzufahen / 
so lang und breit derselbe Platz von Uns abgemessen und bestecket worden /. Und solle 
solche Stadt nach unserm Hause / und dem Flies daselbst / die Tilse geheissen und 
genennet sein / wie wir dann auch hiemit / und vermittelst diesem dieselbe stadt „die 
Tilse“ nennen / und hinfurt also geheißen haben wollen.“ 1) 

Da wir in den erſten Aktenſtücken der Gemeinde von Streitigkeiten hören zwiſchen den 
Anſiedlern des Fleckens und den „Preußen vom Hackelwerk hinterm Schloß“, ſo ſchließen wir mit 
Sicherheit auf das Vorhandenſein einer Anſiedlung, welche identiſch mit der ſchon mehrfach 
erwähnten iſt. Unter dem Hackelwerk verſtand man den Außenhof einer Burg, auf welchem die 

1) Fundations-Privileg im Staatsarchiv Königsberg. Etats-Miniſterium 1384 2. Königsberger 


Druck vom Jahre 1617. Der Unterſchied in der Schreibweiſe der Burg Tilß und der Stadt die Tilſe iſt 
beachtenswert. 
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dem Schloß dienſtbaren Scharwerksleute wohnten.!) In einer Supplikation an den Herzog be⸗ 
klagen ſich die Inſtleute, daß die Tilſener ſich ihre Acker und Wieſen angeeignet haben und bitten 
in anbetracht des Scharwerks, daß ſie an 2 Tagen wöchentlich mit 2 Pferden, 2 Perſonen und 
1 Wagen zu leiſten haben, um Entſchädigung für den Verluſt. 2) Selbſt die Mehrzahl der 
Grundſtücke iſt, wenn auch in ungleichmäßiger Anordnung und verſchiedener Lage, vorhanden ge— 
weſen, als Albrecht die Form eines Fächers zum Plan für den Ausbau der Stadt beſtimmte. 
Außer den Hofſtätten von 60 Fuß Breite mit dem dazu gehörenden Gartenland verlieh der Herzog 
der Stadt 82 Hufen, davon 56 diesſeits und 26 jenſeits der Memel. „Vermöge dieser Ver— 
ordnung und Austeilung / sollen alle Tilsische Bürger ihre Ecker zu ihren Hofstetten / 
Erblich und ewiglich unverendert innen haben / geniessen und gebrauchen.“) Das Ader- 
land erſtreckte ſich nördlich ungefähr bis zum Pogegener See und weſtlich bis zum Schilleningker 
Waldſee und war nicht geodätiſch vermeſſen, ſondern nur nach natürlichen und künſtlichen Merk— 
malen und Markſcheidungen ſummariſch in ſeinen Umriſſen beſtimmt. 

Die alte kulmiſche Hufe war vom Orden in den Tagen ſeines Niederganges verringert 
worden, ſo daß auf eine neukulmiſche Hufe 30 neukulmiſche Morgen kommen. 

Jede Hofſtätte erhielt 10 Morgen Acker- und Wieſenland oder ungefähr 5 / Hektar und 
hatte dafür den Grund- und Hubenzins zu entrichten. 

Die kontraktliche Verſchreibung geſchah nach dem Muſter der Kulmiſchen Handfeſte, die 
damals wie früher allgemein Geltung hatte. Doch iſt in der Auslegung des Kulmiſchen Rechts 
im Laufe der Jahrhunderte eine fo große Abweichung von der urſprünglichen Auffaſſung ein- 
getreten, daß es angezeigt erſcheint, die Geſichtspunkte, von denen die Landesregierung bei der 
Übertragung von Grund und Boden ausging, und die Verpflichtungen der Empfänger hiſtoriſch 
miteinander zu vergleichen. Denn dieſer wichtige Akt iſt der Anfang in der langen Kette von 
geſetzlichen Vereinbarungen zwiſchen Regierung und Untertanen, die bis zur Abfaſſung des Land⸗ 
rechts und dem Geſetz der Ablöſung der Reallaſten vom 2. März 1850 alle Stadien der Ent- 
wickelung des Grundeigentums umfaſſen und rechtlich normieren. 

Bei unſern Betrachtungen müſſen wir von der Annahme ausgehen, daß der Deutſche 
Ritterorden als Eroberer des Landes auch der Eigentümer von Grund und Boden im Sinne des 
Privatrechts war.“) Im Jahre 1234 hatte Papſt Gregor IX. Preußen für Eigentum! des 
hl. Petrus erklärt und in den Schutz der Kirche geſtellt. Gleichzeitig hatte er das Land dem Orden 
zu ewigem, freiem Eigentume mit allen Hoheitsrechten verliehen.?) Der reiche Beſitz von Grund 
und Boden hatte für den neuen Landesherrn nur praktiſchen Wert, wenn er von einer arbeitſamen 
und zuverläſſigen Bevölkerung bewirtſchaftet wurde, daher verlieh er ihn zu erblichem Beſitz und 
Nutzungsrecht an Koloniſten deutſcher Herkunft in ſolchem Umfange, wie es in Deutſchland nie 
durchgeführt worden iſt. Dieſe uneigennützige und weiſe Beſtimmung ermöglichte es, in einem 


1) Weber. S. 198. Anm. 6. 
2) Akten des Staatsarchivs zu Kbg., Stadt Tilſit betreffend. Etats-Miniſterium 1384 2. Bl. 131 ff. 
8) Fund. Priv. S. 3. 
4) Vergl. Wilhelm von Brünneck „Zur Geſchichte des Grundeigentums inj Oſt- und Weſtpreußen“. 
5) Codex diplomaticus Prussicus. I. Nr. 25, 
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Zeitraum von 120 Jahren 300000 Anfiedler nach Preußen zu ziehen.!) Das bäuerliche Beſitztum 
wurde die Grundlage auch für die ſtädtiſchen Siedelungen, eine Einrichtung, die von großer ſozialer 
Bedeutung war. Das Geſetz, welches die Austeilung der Hofſtätten und Güter mit ihren Rechten, 
die Laſten und Pflichten der Empfänger als Gegenleiſtung beſtimmte, war die Kulmiſche Handfeſte 
vom Dezember 1233. Sie baſiert vorzugsweiſe auf dem Magdeburger Weichbild und dem Flä— 
miſchen Recht, weil die meiſten Koloniſten niederdeutſche Rechtsauffaſſungen mitbrachten. Nach 
Flämiſchem Recht wurde die Erbfolge gehandhabt, das Gut vererbte ſich zu gleichen Rechten auf 
die Söhne, Töchter und nächſten Blutsverwandten.?) Mit ihm waren die eheliche Halbteilung 
und die perſönliche Freiheit des Empfängers verbunden. Aber trotzdem gingen die Kulmiſchen 
Güter nicht in den Allodialbeſitz des Empfängers über, ſondern blieben Erbzinsgüter, über welche 
der Orden ſein Verfügungsrecht nachdrücklich aufrecht erhielt. Zwei einſchränkende Verpflichtungen 
laſteten auf den zu kulmiſchem Recht verliehenen Gütern: der Zins und der Reiterdienſt. Der 
Zins in Höhe von 2 Pfund Wachs und einem kölmiſchen oder 5 kulmiſchen Pfennigen wurde in 
„recognitionem dominii“, als Anerkennung des Ordens als Grundeigentümer, geleiftet.?) Der 
Reiterdienſt ſollte die militäriſche Kraft und Schlagfertigkeit der Ritter erhöhen. Mit dem erb— 
lichen und dauernden Beſitz des Erbzinsgutes wurde zugleich ein umfaſſendes Nutzungsrecht aller 
Erzeugniſſe, die der Boden hervorbringt, gewährt, mit Ausnahme der Regalien, der Seen, des 
Salzes, der Erzfunde, die der Landesherrſchaft zukamen. Zu dieſen großen wirtſchaftlichen Vorteilen 
ſteht der geringe Zins, welcher am Martinitage fällig war, in keinem Verhältnis, er ſollte lediglich 
zur Anerkennung des Obereigentums, der Landes- und Gerichtsherrlichkeit des Ordens dienen.“ 
Der Reiterdienſt ferner, den die Kulmiſche Handfeſte vorſchreibt, hatte nichts mit der Gefolgſchaft 
der adligen Lehnsleute gemein, die das Lehnsrecht verlangte, ſondern leitete ſich aus dem urſprünglich 
bäuerlichen Stande der Anſiedler her. Er war ſowohl für Adlige wie für Freie gleich bindend 
und richtete ſich nach der Größe des verliehenen Erbzinsgutes. Ein Areal von 40 Hufen und 
darüber verpflichtete zum ſchweren Reiterdienſt mit voller Ausrüſtung und zwei Begleitern, ein 
minder großer Beſitz zum Dienſt mit der leichten, ſogenannten Platenrüſtung.“) Deutlich trat bei 
der Veräußerung des Gutes das Oberaufſichtsrecht des Grundeigentümers zutage. Dem Verkauf 
hatte ſtets eine Auflaſſung vor den Ordensrittern vorauszugehen, und der Käufer erhielt das 
Erbzinsgut aus den Händen des leihenden Herrn verreicht, denn ein Wechſel des Beſitzes durfte 
letzterem keinen Nachteil bringen. Eine bevorzugte Stellung nahmen die feodales ein, indem 
ihnen zu ihren Gütern grundherrliche Rechte, etwa das Patronatsrecht oder die Gerichtsbarkeit, 
verliehen wurden, doch auch die Verleihung eines feudums barg ebenſo eine öffentliche Reallaſt 


) Weber. S. 143. 

2) Hartknoch S. 550 ff. 

8) Kulmiſche Handfeſte. Art. 18 bei Hartknoch S. 667. Item statuimus, ut quilibet homo haere- 
ditatem a domo nostra habens fratribus nostris solval exinde unum nummum Coloniensem, vel pro eo 
quinque Culmenses, et pondus duarum Marcarum caerae in recognitionem dominii et in signum quod 
eadem bona habet a domo nostra et nostrae debeat inrisdictioni subesse. 

4) v. Brünneck. S. 19. 
5) Hartknoch. S. 667. 


in ſich, wie die eines Gutes „inre Culmensi“, fie verlangte keine perſönliche, mit Huldigung und 
Treueid übernommene Vaſallität.!) 

Urſprünglich eine ſtädtiſche Rechtsquelle, war die Kulmiſche Handfeſte dann auf die länd⸗ 
lichen Grundſtücke ausgedehnt worden und hatte dem Großgrundbeſitz den Reiterdienſt aufge- 
bürdet. Denn die Felder und Wieſen, welche der Bürger zu ſeiner Hofſtätte erhielt, waren zu 
klein, um die Laſt des Reiterdienſtes zu tragen, infolgedeſſen finden wir die ſtädtiſchen Grund— 
ſtücke davon frei, wenn auch eine Art Landwehrpflicht beſtehen bleibt. Ein deſto größerer Wert 
wird dem Zins beigelegt, welcher nicht auf der geringen Höhe der bloßen Rekognition ſtehen 
bleibt. Eine Befreiung vom Zins war unter gewöhnlichen Umſtänden ausgeſchloſſen, und vielfach 
finden wir ihn ſo geſteigert, daß bedeutende Abgaben die Zinshufen „mansi censuales“ belaſteten. 
In der Gründungsurkunde der Stadt Saalfeld vom Jahre 1320 leſen wir, daß 36 Hufen 
jährlich mit 12 Mark verzinſt wurden; da eine preußiſche Mark damaliger Währung ungefähr 
36 Mark unſeres heutigen Geldes entſpricht, ſo brachte eine Hufe dem Orden einen Reingewinn 
von 12 Mark.?) Im Fundationsprivileg der Stadt Kreuzburg haben die Bürger für jede Hufe 
13 Sfot zu entrichten, nach unſerm Gelde annähernd 20 Mark,?) bei andern Gelegenheiten erhöht 
ſich der Zins bis auf 30 Mark für die Hufe. Bei dem geringen materiellen Nutzen des Bodens 
und dem hohen Wert des Geldes waren dieſe Abgaben der Bürger gleichwertige Gegenleiſtungen 
für die Übertragung der Ländereien durch den leihenden Herrn.“) Es handelte fic) meiſtens um 
wüſtes Land, welches erſt durch langjährige Arbeit urbar gemacht werden konnte, daher ſind die 
jungen Anſiedelungen in den erſten Jahren ihres Beſtehens von jeder Grundſteuer befreit geweſen. 
Auch auf den Bauſtellen oder Hofſtätten, areae, ruhte vielfach ein Zins, der urſprünglich nur 
wenige Denare oder Pfennige betrug, fic) aber ſpäter erhöhte. In Pr.⸗Holland wurden 6 Pfennige 
von jeder Bauſtelle erhoben.“) Da ein preußiſcher oder kulmiſcher Denar 5 Pfennigen unſerer 
heutigen Währung gleichkam,“) fo hatte jedes Grundſtück nur die geringe Rekognitionsgebühr 
von 30 Pfennigen zu zahlen. Später wurden auch dieſe Umlagen bedeutend erhöht. In Mühl⸗ 
haufen hatte jede Hofſtätte 4 Skot,“) in Raſtenburg ſogar 1 Vierdung oder 9 Mark heutigen 
Wertes zu entrichten,) alſo Abgaben, die für jene Zeit recht erheblich waren. Dazu kamen oft 
noch Naturalleiſtungen und Frohnden, in Preußen Scharwerksdienſte genannt, die nicht in perfön- 
lichen Leiſtungen beſtanden, ſondern dem Grund und Boden anhaftende Reallaſten waren. 


1) v. Brünneck. S. 47. 

2) cod. dipl. Pr. B. II. Nro. 89. und von den andern sechs unde drysigen sal dy stat uf 
unser vrowen tag lichtmesse ierlich Czwelf mark phennige gewonlicher muncze dys landes czinsen 
unserm huse. 

8) cod. dipl. Pr. B. II. Nro. 73. de quolibet manso tredecium scotos denariorum usualis 
monete ... in festo beati Martini nostre domui singulis annis ex integro erogabunt. 

4) v. Brünneck. S. 56. 

5) cod dipl. Pr. B. II. Nro. 34. et in codem festo dabunt in recognitionem dominii incole 
prefate civitatis de qualibet area sex denarios annuatim. 

6) v. Brünneck. S. 54. Anm. 1. 

7) cod. dipl. Pr. B. III. Nr. 9. 

8) v. Brünneck. S. 55. 
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Unter dem Vorbehalt des Grundeigentums hatte der Orden im Mittelalter an ſeine 
Untertanen Land verliehen und als Gegenleiſtung Zins erhoben. Mit den Einzelheiten der Ver⸗ 
teilung hatte er ſich nicht befaßt, ſondern dieſes wichtige Geſchäft dem Schulzen als locator über- 
laſſen, dem er zur Belohnung zinsfreie Hufen und Bauſtellen überließ. Zu den Amtsobliegenheiten 
des Schulzen gehörte die pünktliche Beitreibung des Zinſes und feine Abführung an den Landes- 
herrn, der bei dieſem Geſchäftsgange mit dem einzelnen Bürger nicht in Berührung kam. All⸗ 
mählich geriet ſo die Perſon des Landesherrn in Vergeſſenheit, und das Bewußtſein der dinglichen 
Abhängigkeit von ihm ging verloren. Der Schulze hatte die Funktionen der Regierung über⸗ 
nommen. Dazu kam die Veräußerungsfreiheit der Empfänger. Wenn beim Verkaufe eines 
Grundſtücks die Zuſtimmung des Landesherrn nicht mehr erforderlich war und die Auflaſſung 
vor dem Stadtgericht genügte, ſo war damit ein weiterer Schritt zur Umwandlung des Erbzins— 
gutes in Privateigentum geſchehen. Je mehr der Zins von ſeinem anfänglichen Charakter, An- 
erkennung des Obereigentümers, verlor und auf das Niveau der anderen öffentlichen Abgaben, 
der Kauf- und Gewerbeſteuern, herabſank, deſto mehr ſchwand das Abhängigkeitsgefühl vom 
Grundherrn, dem nur die ftaatlichen Hoheitsrechte verblieben. So iſt es geſchehen, daß im 
ſiebzehnten Jahrhundert ganz allgemein die Erbzinsgüter in den Städten zu Allodialeigentum ihrer 
Beſitzer geworden ſind. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung, die zum Verſtändnis des Kontraktes zwiſchen 
Herzog Albrecht und den Tilſiter Bürgern notwendig erſcheint, zu den Hofſtätten und Krügen an 
der Memel zurück. Das Fundationsprivileg iſt nach mittelalterlichem Vorbilde abgefaßt, hier wie 
dort dasſelbe rechtliche Verhältnis des Grundeigentümers zu den Erbzinsgütern. Des Herzogs 
volle Verfügungsfreiheit über Grund und Boden geht aus der Urkunde klar hervor. „Nachdem“, 
heißt es daſelbſt, „den Preussen und Splittern an Acker und anderm nicht ein geringes 
abgangen / und der stadt zugeeignet worden / soll ein Rath und Gemeine zur 
Tilse / do irgents aus obgedachten Dörffern Personen / durch Gottes Straffe / mit 
verharlicher Leibes Krankheit befallen / oder verarmen würden / hin wiederumb 
für andern frembden / in das Hospital zu nehmen pflichtig sein.“ ) Die ſchon er: 
wähnten Streitigkeiten zwiſchen den Inſtleuten auf dem Hackelwerk und den Bürgern hatten ihren 
Grund in der Einverleibung von Ackern und Wieſen, auf welche erſtere Anſpruch erhoben, in die 
ſtädtiſchen Flurgrenzen. Albrecht machte alſo von dem ihm zuſtehenden Rechte des Obereigen— 
tümers Gebrauch und nahm den Splitterern und Preußen zerſtreut liegende, ihnen früher ver- 
liehene Parzellen, um das ſtädtiſche Ackerland abzurunden. Zum Erſatz verpflichtete er die Stadt 
zur Aufnahme von Kranken und Armen in das Hoſpital, eine gemeinnützige Einrichtung, die zu 
ſeiner Regierungszeit nicht in vielen Städten vorhanden war. Eine weitere Uebereinſtimmung 
mit mittelalterlicher Rechtsauffaſſung iſt die Art der Verteilung und Erhebung des Zinſes, mit 
geſteigerten Anſprüchen einer fortgeſchrittneren Zeit. Von den 82 Hufen war nach altem Brauche 
das der Kirche oder frommen Stiftungen übertragene Land abgabenfrei, alſo in dieſem Falle 
4 Hufen für die Pfarre oder Widem, 2 für den Kaplanhof und 20 Morgen für das Hoſpital; 
das übrige Areal von 75 Hufen und 10 Morgen wurde verzinſt mit anderthalbhundert Mark, 


1) Fund. Priv. S. 9. 


je 20 Groſchen preußiſch in die Mark.!) Abgeſehen von obigen Ausnahmen gab es in Tilſit 
keine bevorrechtigte Steuerfreiheit, wie es keinen Erbſchulzen mit ſolchem Privileg gab, nach den 
gewaltigen Verluſten an Gut und Geld mußte das Herzogtum ſeine finanzielle Kraft erhöhen. 
Der Hubenzins iſt nicht gering bemeſſen, da jede Hufe 2 Mark, nach heutiger Währung ungefähr 
36 Mark trug. Die Kaufkraft des Geldes war ſeit der Blütezeit des Ordens um die Hälfte 
geſunken, denn 1 Mark, die früher 720 Pfennige enthalten hatte, zählte nur noch 360. 2) Der Rein⸗ 
gewinn, den die Regierung aus den Zinshufen zog, entſprach dem Betrage von 2712 Mark 
heutigen Wertes, dazu kam die Grundſteuer in Höhe von 1 Schilling auf ein ganzes Erbe. 
Diejenigen Grundſtücke, welche eine größere oder geringere Breite als die vorgeſchriebenen 60 Schuh 
hatten, mußten die überſchüſſigen oder fehlenden Maßeinheiten mit je einem Schilling verzinſen 
oder in Abzug bringen. An die Stelle willkürlicher Ausdehnung und unbeſchränkter Anfiedlungs- 
freiheit waren im Weichbilde der Stadt eine regelrechte Fluchtlinie, außerhalb desſelben eine 
beſtimmte Flurgrenze getreten, die zuſammen mit der Handels- und Gewerbeberechtigung den wahren 
Charakter der Stadt ausmachten. In erweiterter Form finden wir bei der Fundation Tilfits 
die Erbzinsgüter des Ordensſtaates wieder, verbunden mit Reallaſten, die dem Nutzungswert 
durchaus entſprachen. Daher genoſſen auch dieſe Grundſtücke das Vorrecht junger Schöpfungen, 
die Hälfte der Zinshufen war innerhalb acht Jahren abgabenfrei, ebenſo die unbebauten Plätze, 
in der Vorausſetzung, daß innerhalb dieſer Friſt neue Grundſtücke auf ihnen entſtanden 
fein follten.*) Nach dem bedeutenden Zins zu urteilen, der auf den Hufen ruhte, 
müſſen die Acker und Wieſen hoch bewertet geweſen ſein. Von dem weniger ertragreichen Boden 
in ſeinen Heiden verlieh der Herzog ein Gebiet von 30 Hufen, 90 Seil in die Länge und 
30 auf jedem Ende in die Breite,“) der Stadt zur Nutznießung unter Vorbehalt aller Cigen- 
tumsrechte, des Rechtes, Mühlen, Teiche und Dämme anzulegen. Außerdem gewährte er den 
Tilſitern freies Brennholz und freie Fiſcherei in der Memel zu ihres Tiſches Notdurft,“ 
ſicherte ſich aber den Ertrag der Beuten, der Waldbienen, die Jagd und die Fiſcherei in den 
übrigen Gewäſſern. 

Auf dieſem Boden erwuchſen die Vereinbarungen zwiſchen der Landesherrſchaft und den 
Bürgern, welche weiterhin in Gewerbe- und Handelskonzeſſionen ihre Fortſetzung fanden. Das 
Hauptmerkmal, welches eine ſtädtiſche Anſiedelung von einer dörflichen unterſchied, war das Markt⸗ 
recht. Wie in Preußen unter dem Schutze der Ritter, ſo waren in Deutſchland unter der ſchir— 
menden Hand des Königs die Städte in früheren Jahrhunderten entſtanden. Unter dem Weich⸗ 
bild verſtand man dort das Gebiet, für welches Burgrecht, alſo Königsrecht galt; daher man 
jeden Städter Bürger nannte. Da der Markt im Regal des Königs war, ſo galt während des— 
ſelben königliches Recht, welches in einem äußern Zeichen, in dem primitiven Handſchuh an 
der Stange ſinnbildlich und künſtleriſch fortſchreitend bis zur ſteinernen Rolandsſäule, ſichtbar 


1) Es gab zwei Arten der Mark; die gute enthielt 20, die ſchlechte 15 Groſchen. ſ. Hartknoch. S. 541. 

2) 1 Pr. Mark = 20 Pr. Groſchen = 60 Schillinge = 360 Pr. Pfennige à 5 Pfennig heutiger 
Währung. Hartknoch. S. 539. 

8) Fund. Priv. S. 13. 

4) 1 Seil = 46 m. 

5) Fund. Priv. S. 11, 


verkörpert wurde.!) Das königliche Marktrecht hatte fic) ſodann auf die Kommunen und die 
Territorialfürſten übertragen und wurde gewiſſenhaft, ja peinlich gehandhabt. 

Herzog Albrecht gewährte der Stadt Tilfit einen Wochenmarkt an jedem Sonnabend, 
deſſen Dauer eine ausgeſteckte Fahne bezeichnete, und einen freien Jahrmarkt an jedem Sonnabend 
vor Michaelis. Das Handelsgeſchäft ſelbſt ging in öffentlichen Kaufhäuſern oder in polizeilich 
vorgeſchriebenen Verkaufsſtellen vor ſich;?) in wohlhabenden Städten hatten ſich aus den ein- 
fachen Kauf- und Krambänken die ſogenannten Lauben entwickelt, welche dem Marktplatz ein gar 
ſtattliches Ausſehen gaben. Die Kaufleute und Handwerker mußten für ihre Buden und Bänke 
Stand- und Marktgeld entrichten, aber nur der tägliche ſtädtiſche Handelsverkehr war dieſer Ab- 
gabe unterworfen. Die Wochen- und Jahrmärkte waren frei. Die eine Hälfte der Gebühren 
aus den Brot- und Fleiſchbänken floß in die herzogliche Kaſſe, die andre Hälfte und die Erträge 
der Krambuden fielen dem Stadtſäckel anheim. Es lag daher im Intereſſe beider Einnehmer, 
Handel und Gewerbe möglichſt zu heben, aber weder der Kaufmann noch der Handwerker genoſſen 
Geſchäftsfreiheit im heutigen Sinne. Zünftige Engherzigkeit, landesväterliche Bevormundung, 
erhebliche Steuerbelaſtung finden wir an Stelle freien Wettbewerbs und ſtaatlicher Erleichterung. 

Einer ſehr beträchtlichen Gewerbeſteuer waren die Krüge und Schankſtätten unterworfen, 
welche hinſichtlich der Erbzinsgüter eine bevorrechtigte Stellung einnahmen. Die Krug⸗ und 
Mühlengrundſtücke wurden vom Landesherrn perſönlich verliehen, bei ihrer Veräußerung mußte 
die beſondere Genehmigung der Regierung eingeholt werden.“) Zur Zeit der Fundation finden 
wir in Tilſit 12 Krüge, deren erhebliche Anzahl regen Verkehr vorausſetzt. Jedes dieſer Grund- 
ſtücke wurde mit 2 Hufen reichlich ausgeſtattet, mußte aber auch imſtande ſein, jederzeit Reiſende 
aufzunehmen und Stallungen für 20—30 Pferde enthalten. Dazu erteilte der Herzog noch 
2 Bürgern Schankgerechtigkeit, ohne ihnen jedoch den Landanteil von 10 Morgen zu vergrößern. 
Das Brauergewerbe war damals noch zünftig, jeder Krugwirt braute fein eigenes Bier und ver- 
zollte jede Tonne Bier, Met und jeden Ohm Wein mit 1 Mark, eine Abgabe, die als Zapf— 
oder Lagergeld vierteljährlich an das Schloß zu entrichten war. Die gute alte Sitte der Haus⸗ 
induſtrie hat ſich in den kleinen oſtpreußiſchen Städten noch recht lange erhalten, erſt in den 
letzten Jahrzehnten hat der Großbetrieb der Brauereien nach bayriſchem Muſter dem Kleingewerbe 
der Mälzenbräuer ein Ende gemacht. Eine weitere wichtige Einnahmequelle für die Landesregierung 
war das Mühlenregal. Albrecht hatte ausdrücklich den Gebrauch der Quirle-Mühlen, das ſind 
Handmühlen, verboten,“) die man allgemein auf dem Lande zum Schroten des Getreides benutzte, 
um nicht der Mühlengefälle verluſtig zu gehen. Dieſe beſtanden in dem zehnten Teil des ge- 
mahlenen Getreides;’) die Schloßmühle, von der Waſſerkraft der zum Teich aufgeſtauten Tilßele 
getrieben, konnte Stadt- und Burgleute reichlich verſorgen. 

Wie das Handwerk, ſo engten auch den Handel kleinliche Verfügungen der ſtädtiſchen 
„Willkür“ ein. Es wurde ſtrenge darauf geachtet, daß die Handwerker ſich zu Zünften zuſammentaten 


1) Sohm. Entſtehung des deutſchen Städteweſens. 
2) Voigt. B. 6. S. 646 ff. 

3) v. Brünneck. S. 54. Anm. 2. 

4) Fund. Priv. ©. 12. 

5) Weber. S. 224. 
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und nicht etwa durch Außenhandel die Kaufleute ſchädigten. Derjenige, welcher mit Waren han- 
delte, die über Wage, Gewicht und Scheffel gingen, galt als Kaufmann.!) In einem gewiſſen 
Umkreiſe der Stadt durfte kein Handel getrieben, keine Schankſtätte errichtet werden; jede un— 
befugte Konkurrenz wurde mit harter Buße belegt. So leſen wir von einer Verfügung des Herzogs, 
die ſich gegen das verbotene Mahlen von unverzolltem Malz zu Wein und Branntwein richtet, 
von einer andern, welche den Handwerkern das Feilhalten von Kaufmannswaren verbietet.?) Groß⸗ 
und Kleinhandel waren ſcharf von einander geſchieden; wer Tuchhandel trieb, durfte nicht mit 
Leinenſachen ausſtehen, wer Seide verkaufte, nicht Garn feilhalten.) Hökern und Krämern waren 
ihre Verkaufsgegenſtände genau vorgeſchrieben, ebenſo das Höchſtmaß, das ſie veräußern durften. 
Wie auf dem flachen Lande keine Krambuden errichtet werden konnten, damit die Bauern ihre 
Bedürfniſſe aus der Stadt holten, fo ſchützten ſtrenge Verordnungen der Marktpolizei die ein- 
heimiſchen Bürger vor fremder Konkurrenz. Auf eine Beſchwerde der Tilfiter Bürgerſchaft macht 
der Herzog die Erlaubnis, daß die Königsberger Fleiſcher auch außerhalb der Jahrmärkte ihre 
Einkäufe an Schlachtvieh in Tilfit beſorgen konnten, wieder rückgängig und geſtattet ſolche Geſchäfte 
nur an den vorgeſchriebenen Jahrmärkten.“) 

Wegen der ſchlechten Straßen und unſicheren Grenzverhältniſſe ſpielte die Schiffahrt 
damals eine noch größere Rolle als heutzutage, die Flußſchiffahrt war durch beſondere Privilegien 
geſchützt. Auf flachen Frachtkähnen, den ſogenannten Witinnen, wurden Holz, Getreide, Leinſaat, 
Pottaſche, Felle die Memel hinab nach Königsberg geſchafft, mit Salz, Heringen, Tuchen und 
Gebrauchsgegenſtänden beladen, kehrten ſie nach Litauen zurück. Vermöge ſeiner günſtigen Lage 
vermittelte Tilſit den erheblichen Güterverkehr, konnte aber, Seeſchiffen nicht zugänglich, nie die 
kommerzielle Bedeutung der Oſtſeehäfen erreichen, außerdem durften nur Städte, welche das Recht 
des Seehandels, ius emporii, hatten, überſeeiſchen Handel treiben,“) und Königsberg beſaß 
außer dieſem Privilegium noch das Stapelrecht für Waren und Landſtraßen. Wir ſtaunen, 
wenn wir deſſen Wirkungen ſehen. Alle Frachtſchiffe, welche von Tilſit ſtromabwärts gingen, 
mußten auf vorgeſchriebenem Wege, durch die Labiauer Schleuſe, nach Königsberg gebracht 
werden,“) konnten z. B. nicht nach Memel gelangen. Zum Holländiſchen und Litauiſchen Baum 
hinein wurden nur Waren nach Königsberg gelaſſen, die an dortige Kaufleute adreſſiert waren.“ 
Daſelbſt lagen ſie eine gewiſſe Zeit zum Verkaufe aus, bevor ſie weiter transportiert wurden, 
denn das fremde Angebot ſollte herabgedrückt, dem ortseingeſeſſenen Kaufmanne der Vorzugspreis 
geſichert werden. Ganz Deutſchland litt an den Folgen einer umſtändlichen mittelalterlichen 
Zollpolitik, die den freien Wettbewerb lähmte, wenn nicht erſtickte. So konnten die Bewohner der 
Mark ruſſiſche Leinſaat nicht direkt aus Riga beziehen, ſondern mußten ſie aus Frankfurt a. O. 
holen. Bei dieſer allgemeinen Auffaſſung von ſtaatlicher Aufſicht kann es nicht Wunder nehmen, 


1) Horn. „Die Verwaltung Oſtpreußens ſeit der Säkulariſation“. S. 552. 

2) Abſchied des Herzogs an den Rat vom 24. September 1555. Fund. Priv. S. 20. 
3) Horn. S. 552. 

4) Abſchied vom Jahre 1578. S. 26. 

5) Horn. S. 552. 

6) Fund. Priv. S. 10. 
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daß die herzogliche Regierung fic) ein weitgehendes Vorkaufsrecht fidjerte,’) das Handelsſyſtem des 
Ordens war noch nicht ganz in Vergeſſenheit geraten. Der Verkauf gewiſſer Produkte konnte in ihrem 
Intereſſe eingeſchränkt oder verboten werden, ein herzoglicher Abſchied vom Jahre 1578 macht den 
Handel mit Talg und Hanf von der landesherrlichen Genehmigung abhängig.?) Die Urſachen für 
dieſe verkehrte Wirtſchaftspolitik lagen nicht allein in der ſtaatlichen Kontrolle, welche ihren Vorteil 
ſo wahrnahm, daß ſie oft als Schikane empfunden wurde, ſie lagen nicht zum kleinſten Teile in 
dem engherzigen Kaſtengeiſt, welcher das ganze Zunftweſen beherrſchte. Die Anhänglichkeit an 
althergebrachte, überlieferte Formen führte einen ehrſamen Handwerker- und Kaufmannsſtand leicht 
zu dem kleinlichen Standpunkt, daß jede Neuerung und Konkurrenz nur den bewährten Geſchäftsgang 
ftöre. Daher ſchloß man ſich in den Innungen ängſtlich gegen fremde Eindringlinge ab oder 
erſchwerte ihnen das Betreten vieler Berufswege. Einheimiſche Preußen oder Litauer finden wir 
vorwiegend in dienender Stellung als Inſt- oder Scharwerksleute vor, über welche der Patron, 
in unſerm Falle der herzogliche Amtmann oder, Schloßhauptmann, das Aufſichtsrecht und die 
Gerichtsbarkeit hatte. Ein Gutes aber kann dieſen ſozialen Härten nicht abgeſprochen werden: 
Der deutſche Charakter blieb den kleinen oſtpreußiſchen Städten erhalten. N 

Um ein vollſtändiges Bild vom alten Tilſit zu erhalten, müſſen wir obige Ausführungen 
noch ergänzen durch Betrachtungen über die Stellung und Machtbefugnis des Stadtregiments. 
Es gehörte zu den Sonderrechten der preußiſchen Städte, daß ſie von jeher die Freiheiten genoſſen, 
welche die Kommunen in Deutſchland ſich erſt durch langwierige Kämpfe erringen mußten: 
freie Wahl der Stadtobrigkeit uud eigene Gerichtsbarkeit. Der Magiſtrat beſtand zunächſt aus 8, 
ſpäter aus 12 Ratsperſonen, die jährlich an einem Adventsſonntage „im Beiſein des jederzeit 
regierenden Amtmannes“ gewählt und vom Herzog beſtätigt wurden. An der Spitze des Rates 
ſtehen der Bürgermeiſter und der Stadtkämmerer. Auf Grund der Kulmer Handfeſte wurde der 
Stadt die Willkür verliehen, eine Sammlung ſtrafrechtlicher und polizeilicher Verordnungen, wie 
ſie mit geringen Abweichungen in den meiſten Städten Preußens Geltung hatten. Danach beſaß 
der Magiſtrat die ausgedehnteſte Polizeigewalt im Weichbilde der Stadt, er vertrat in allen 
privatrechtlichen Streitfällen, ſoweit fie den Grund und Boden betrafen, die Autorität des Landes— 
herrn und hatte darauf zu achten, daß man den Geſetzen die ſchuldige Ehrfurcht erwies. Er 
hatte das Aufſichtsrecht in den Kram- und Kaufbuden, in den Brot- und Fleiſchbänken, über die 
Handwerker und Krugbeſitzer. Die Waren der Krämer, die Erzeugniſſe der Handwerker, Maße 
und Gewichte waren ſeiner Kontrolle unterworfen. Als Erbe der Rechte, die urſprünglich der 
Landesherr als Grundeigentümer der Erbzinsgüter bei Übertragung und Veräußerung derſelben 
für ſich in Anſpruch nahm, hatte der Rat Kontrakte zu genehmigen, Kauf und Verkauf der 
Grundstücke zu überwachen. Die Regelung von Erbſchaftsangelegenheiten geſchah durch ihn. Zünfte, 
Innungen ſowie Verſammlungen jeder Art hatten ihm ihre Satzungen vorzulegen und ſeine Ge— 
nehmigung einzuholen. Er erteilte das Bürgerrecht und hatte für die Wehrhaftigkeit der Bürger 
zu ſorgen. Jede Verordnung der Regierung, die dem Rat durch den Schloßhauptmann zuging, 
wurde der verſammelten Bürgerſchaft bekannt gegeben, die dann zunftweiſe zu den Fragen Stellung 


1) Fund. Priv. S. 10. 
2) Fund. Priv. S. 25. 
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nahm. Die Stadtkaſſe, in welche die Abgaben der Buden, Bänke, Gebühren für das Bürgerrecht 
und Strafgelder floſſen, verwaltete der Kämmerer. Auf geringere Vergehen ſowie auf polizeiliche 
Übertretungen ſtanden Geldbußen, die damals noch gebräuchlicher waren als heute. 

Unabhängig vom Magiſtrat bildete das Stadtgericht eine Behörde für ſich, an deren 
Spitze der Schöppenmeiſter oder Schulze ſtand. Letzterer wurde vom Herzog perſönlich ernannt. 
Die Jurisdiktion des Gerichts umfaßte alle Fälle der Zivil- und Kriminaljuſtiz. Es gab drei 
verſchiedene Arten von Sitzungen. Das Beiding, welches in ſeiner Zuſtändigkeit unſerm heutigen 
Schöffengericht entſpricht, das Bürgerding und das gehegte Ding, das man mit dem heutigen 
Schwurgericht vergleichen kann. Nach mittelalterlicher Rechtsauffaſſung waren die Strafen hart, 
ja grauſam; in zweifelhaften Fällen wurde von der Folter Gebrauch gemacht, ſo daß die Urteile 
aus jener Periode wahrhaft mit Blut geſchrieben ſind. 

Ein wichtiges Stück deutſcher Kulturarbeit, das in ſeinen kleinen und unſcheinbaren 
Anfängen den Keim für eine bedeutſame Zukunft in fic) barg, liegt hinter uns. Dem an Stadte- 
gründungen reichen 14. Jahrhundert folgte ein Säkulum, in welchem die Entſtehung ſtädtiſcher 
Ortſchaften ganz ruhte. Verluſtreiche Kriege, unſichere Friedenszeiten, das Aufhören der Koloniſten— 
züge aus Deutſchland, wo man mit ſich ſelbſt ſo viel zu tun hatte, daß man an eine wirkſame 
Unterſtützung der bedrängten Stammesbrüder nicht denken konnte, hatten der koloniſatoriſch ſegens— 
reichen Tätigkeit des Ordens Halt geboten. Doch das 16. Jahrhundert ließ in den öſtlichſten 
Grenzmarken Preußens eine ganze Reihe von Städten entſtehen, Angerburg, Marggrabowa, Lötzen, 
Goldap, Inſterburg, da Herzog Albrecht die Miſſion des Ordens mit Umſicht und Geſchick fort- 
ſetzte. Nur wenige dieſer Schöpfungen haben ſich über das Niveau kleiner Landſtädtchen empor⸗ 
gearbeitet, auch nur da, wo die fortgeſchrittenen Hilfsmittel der modernen Zeit, die großen Ber: 
kehrsſtraßen nach Rußland oder das beſondere Intereſſe der Regierung dem guten Willen der 
Städter eine reale Grundlage verſchafften. Die meiſten oſtpreußiſchen Kommunen ſind auf der 
Entwickelungsſtufe früherer Zeiten ſtehen geblieben und leben nach wie vor von der Landwirt⸗ 
ſchaft, dem wichtigſten Faktor im Erwerbsleben unſrer Provinz. Wenn Tilfit alle andern oſt⸗ 
preußiſchen Städte mit Ausnahme Königsbergs weit überflügelt hat, ſo verdankt es ſeinen Auf— 
ſchwung vornehmlich ſeiner günſtigen Lage am ſchiffbaren Memelſtrom. Zur Zeit ſeiner Fun⸗ 
dation unterſchied es ſich durch nichts von den andern kleinen Städten, aber ſchon im Jahre 1684 
bekennt Hartknoch, „daß man Tilſit nicht unbillig im Herzogtum Preußen nächſt Königsberg für 
die beſte Stadt halten könne.“ Iſt ſeine älteſte Geſchichte auch arm an großen Ereigniſſen und 
das Eindringen in die Quellen, die erſt ſeit der Fundation reichlicher zu fließen beginnen, wegen 
der unüberſichtlichen Anordnung und ſchematiſchen Behandlung des Stoffes oft ermüdend, ſo 
findet der Hiſtoriker in der Kleinarbeit der Einzelforſchung doch genugſam Anregung, um der 
Beſiedelung des Preußenlandes durch die Deutſchen mit ihren rechtlichen und wirtſchaftlichen Be— 
gleiterſcheinungen ſein Intereſſe zu widmen. 
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J. Allgemeine Tehrverfallung. 


1. überſicht über die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden derſelben 
beſtimmte Stundenzahl. 
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2. Verteilung der Lehrſtunden im Winterhalbjahr 1908/09, 
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“a Namen eh UI UM IV V VI Stun⸗ 
Ag und Charakter ban O1 b OU | UI O III denzahl 
Dr. Müller, 7 Latein 3 Latein 10 
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) Im letzten Vierteljahr vertreten durch cand. sem. Dr. Lengacker. 
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3. Überficht über die während des Schuljahres erledigten Penſen. 


I. Aufgaben für die Reifeprüfung. 

A. Für den deutſchen Aufſatz. a) Michaelis 1908: Welche Elemente der antiken 
Dramatik hat Schiller in der „Braut von Meſſina“ verwertet? b) Oſtern 1909: Mit welchem 
Rechte kann Goethes Iphigenie als modernes Drama bezeichnet werden? 

B. Für die griechiſche Arbeit. a) Michaelis 1908: Isocrates, Panegyrikos 
§ 85—91 (mit Auslaſſungen). b) Oſtern 1909: Lykurg, gegen Leokrates § 68 — 72. 

C. Für die mathematiſche Arbeit. a) Michaelis 1908: 1. Die Gleichung eines 
Kreiſes zu beſtimmen, der durch die Punkte (2,3) und (6,1) geht und die Gerade 3x —4y-+11—0 
berührt. 2. Von einem Dreieck kennt man e = 51 (em), eo = 30 (em) und a - = == 330ſ43“ 0%. 
Wie groß ſind a und b? 3. Durch eine Ecke eines gegebenen Rechtecks eine Gerade ſo zu legen, 
daß ſie die beiden Gegenſeiten in der Verlängerung ſchneidet. Die dadurch entſtehenden, dem Recht— 
ecke anliegenden Dreiecke ſollen einen gegebenen Unterſchied m? haben. 4. In einen Kegel 
(Grundradius r, Höhe h) wird ein Zylinder beſchrieben. Die Baſis des einen und die untere 
Baſis des andern liegen in derſelben Ebene. Der obere Grundkreis des Zylinders berührt den 
Mantel des Kegels. Der Zylinder hat eine ſolche Form, daß ſich eine Kugel hineinlegen läßt, 
die ſowohl ſeine beiden Grundflächen wie ſeinen Mantel berührt. In die Kugel wird ein Kegel 
beſchrieben, der dem erſten ähnlich iſt. Wie groß iſt die Höhe des zweiten Kegels? b) Oſtern 1909: 
1. Auf der Parabel ye = 2px gibt es 4 Punkte, deren Abſtände vom Scheitel und Brennpunkt 
ſich bezw. wie 8 zu 7 verhalten. Wie groß ſind die Koordinaten dieſer Punkte? 2. Vier Orte 
A, B, C und D find durch geradlinige Straßen mit einander verbunden, nur A und B nicht, 
weil ein See dazwiſchen liegt. Die Straßenlängen find bekannt: AC = 87 km, BC = 70 km, 
AD = 44 km, BD = 75 km und CD = 65 km. Die Straßen AC und BD kreuzen ſich. 
Wie weit iſt A von B entfernt? 3. Von einer Ellipſe kennt man die Achſen nach Lage und 
Größe, die Kurven aber nicht. Ein Rechteck hineinzubeſchreiben, worin der Unterſchied zweier an- 
ſtoßenden Seiten eine gegebene Größe 2 m hat. 4. In einer regelmäßigen dreiſeitigen Pyramide 
iſt jede Grundkante und auch die Höhe 12 em lang. Eine Kugel hat die Höhe der Pyramide 
zum Durchmeſſer. Die Oberfläche einer zweiten Kugel geht ſowohl durch die Ecken der Baſis als 
auch durch die Punkte, worin die Seitenkanten von der erſten Kugelfläche geſchnitten werden. 
Wie verhalten ſich die Oberflächen der beiden Kugeln? 


II. Aufſatzthemen. 

In OL: 1. Wodurch wird Neoptolemos in Sophokles' „Philoktet“ zu feiner Sinnes⸗ 
änderung veranlaßt? 2. Mit welchem Rechte ſetzte Goethe die Mottos über die beiden erſten 
Teile von „Dichtung und Wahrheit“? 3. a) Inwiefern gelten die Worte: „Und was man iſt, 
das blieb man andern ſchuldig“ vom jungen Goethe? b) Abituriententhema. (Klaſſenaufſatz.) 
4. Welche wertvollen Lehren fürs Leben können wir aus Goethes „Italieniſcher Reiſe“ ziehen? 
5. Der Realiſt und der Idealiſt nach Goethes „Torquato Taſſo“. Heranzuziehen iſt der letzte 
Abſchnitt von Schillers „Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“. 6. Das Weſen des Mannes 
und der Frau nach Goethes „Iphigenie“ und Schillers „Lied von der Glocke“. 7. Abiturienten⸗ 
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thema. 8. Inwiefern ſind Marquis Poſa und Don Ceſar nach Schillers Theorie tragiſche 
elden? 

. Ula: 1. Sind Wallenftein und Oktavio Verräter? 2. „Daß wir Menſchen nur find, 
der Gedanke beuge das Haupt dir.“ (Klaſſenaufſatz.) 3. Welche Bedeutung hat die Natur für 
den Menſchen? 4. Inwiefern zeigt ſich die Wahrheit des Dichterwortes: „Das eben iſt der Fluch 
der böſen Tat, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären“ von Makbeth? 5. Die Perſönlichkeit 
Klopſtocks nach den bedeutendſten ſeiner Oden. 6. Mit welchem Rechte kann man „Emilia 
Galotti“ eine Charaktertragödie nennen? 7. Inwieweit verdient Brutus das Lob, das ihm 
Antonius am Schluſſe des Dramas ſpendet. 8. Kämpf' und erkämpf' dir eigenen Wert; Haus⸗ 
backen⸗Brot am beſten nährt. (Klaſſenaufſatz.) 

In Ulb: 1.—4. wie in Ula. 5. Der Charakter. 6. Die Beweggründe und Folgen 
der Tat der Verſchworenen. Nach Shakeſpeares „Julius Cäſar“. 7. Charakteriſtik Winkelmanns 
nach Goethe. 8. Wodurch begründet Leſſing in ſeiner „Emilia“ die Notwendigkeit der Tat des 
Vaters? (Klaſſenaufſatz.) 

In OII: 1. Daß ich lebe, iſt nicht notwendig, wohl aber, daß ich tätig bin. 2. Die 
Jagd im Odenwald und Siegfrieds Tod. 3. Der Sieg Weißlingens, eine Niederlage. 4. Die 
vorausſichtlichen Folgen der Erfindung des lenkbaren Luftſchiffes im Frieden und Kriege. (Klaſſen⸗ 
aufſatz.) 5. Der Ausſpruch der Maria Stuart: „Betrüglich find die Güter dieſer Erden“, er⸗ 
wieſen an ihrem Schickſale. Nach Schiller. 6. Wie erklärt es ſich, daß Friedrich der Große trotz 
der feindlichen Übermacht ſiegreich aus dem Siebenjährigen Kriege hervorging? 7. Die Politik 
Philipps II. in den Niederlanden. Nach Goethes „Egmont“. 8. Inwiefern nennt Goethe den 
Monolog Wallenſteins („Wallenſteins Tod“ J, 4) mit Recht die Achſe des ganzen Stückes? 
(Klaſſenaufſatz.) 

In UIT: 1. Die Benutzung des Glaſes. 2. Die Entdeckung der Mörder des Ibykus. 
(Klaſſenaufſatz.) 3. Das Schwert des Hofſchulzen. 4. Glück und Unglück im „Liede von der 
Glocke“. 5. Die Tellhandlung. 6. Welche drei Männer werden von den Dichtern der Befreiungs— 
kriege beſonders als Retter des Vaterlandes geprieſen? (Klaſſenaufſatz.) 7. Die Vorgeſchichte des 
Majors von Tellheim. 8. Die Berufung der Johanna als Gottesſtreiterin. (Klaſſenaufſatz.) 

In OIII: 1. Die wilde Jagd. Nach Bürger. 2. Eine Fahrt auf der Memel. 3. Die 
Treue in Liedern deutſcher Dichter. (Klaſſenaufſatz.) 4. Die verſchiedenen Arten des Reiſens zu 
Lande. 5. Die vier Weltalter nach Ovid. 6. Die Tätigkeit Nettelbecks während der Belagerung 
feiner Vaterſtadt. Nach Heyſes „Colberg“. 7. Vercingetorix. 


B — 
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4. Mitteilungen über den techniſchen Unterricht am Gymnaſium. 
Turnen. 


Die Anſtalt beſuchten (mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) im Sommer 412, im Winter 
401 Schüler. Von dieſen waren befreit: 


Vom Turn⸗Unterricht Von einzelnen Übungs⸗ 
überhaupt: 


arten: 


Auf Grund ärztlichen Zeugniſſes .. im S. 51, im W. 62 im S. 2, im W. 1 
aus andern Grüündttn im S. 0, im W. 2 im S. 1, im W. 0 


Zuſammen im S. 51, im W. 64 
alſo von der Geſamtzahl der Schüler im S. 12,4%, im W. 16,0% 


im S. 3, im W. 1 
im S. 0,7% ͤ im W. 0,2% 


Es beſtanden bei 14 getrennt zu unterrichtenden Klaſſen des Gymnaſiums 7 Turn⸗ 
abteilungen; zur kleinſten von dieſen gehörten 30, zur größten 60 Schüler. Von der Vorſchule 
hatten die Schüler der 1. Klaſſe im Sommer Unterricht in einer beſonderen Abteilung bei Vor— 
ſchullehrer Hennig. 

Beſondere Vorturnerſtunden wurden nicht erteilt. Für den Turnunterricht waren im 
Sommer wöchentlich insgeſamt 23, im Winter 21 Stunden angeſetzt. Ihn erteilten Profeſſor 
Dr. Hecht der Abteilung A, Profeſſor Selzer den Abteilungen C und D (im Winter nur C), 
Oberlehrer Leitner der Abteilung F, Dr. Reicke der Abteilung B (im Winter auch noch D) 
und Vorſchullehrer Krüger den Abteilungen E und G. 

Die Anſtalt verfügt über eine eigene Turnhalle, die in unmittelbarer Nähe des Klaſſen— 
gebäudes liegt. Vor der Halle befindet ſich ein Platz, der im Sommer das Turnen im Freien 
ermöglicht. 

Im Sommerhalbjahr wurden von jeder der 7 Abteilungen wöchentlich in der dritten 
Turnſtunde ſtatt des Geräteturnens Turnſpiele betrieben, und zwar auf dem außerhalb der Stadt 
belegenen kleinen Exerzierplatze bei Jakobsruhe, der von der Schule aus in etwa 15 Minuten 
erreicht wird. Zur Teilnahme an den Turnſpielen waren alle Schüler verpflichtet, ſoweit fie 
nicht vom Turnen befreit waren. Im Sommer beſtanden an der Schule zwei Vereine von 
Schülern zur Pflege des Fußballſpiels. 

Schwimmunterricht wird an der Schule nicht erteilt, doch ſind von den Schülern des 
Gymnaſiums 210 des Schwimmens kundig, unter denen 89 Freiſchwimmer ſind. 
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5. Überficht über die in dem Gymnaſium eingeführten Lehrbücher. 


In den Klaſſen 


1. Religion. 

a) Halfmann und Köſter, Hilfsbuch für den 

evangeliſchen Religionsunterricht, I. Teil“ — | — | — | — — IV 
b) desgl. II. Teil, Ausgabe B 
c) desgl. III. Teil, Ausgabe B 
d) Luthers Katechismus, von Kahle 
e) Voelker und Strack, Bibl. Leſebuch 
f) Novum testamentum graece 


2. Deutſch. 
a) Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſebuch 
(von Muff) je ein Band für . . — — | = | — | — | IW Vı VI 
b) Hopf und Paulſiek, Deutſches feu 
(von 10 C — — |UNJOMUMNM — | — — 
c) desgl. IL, 2,2. Be, 


| = 
= 


--|-| 
2 

= 
oe; 
38 
<< 
| < 
i= 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


3. Latein. 
a) H. J. Müller, Grammatik zu Oſter⸗ 
manns lat. Übungsbüchern Se I POW) UNO UTE WV Sa 
b) Oſtermanns lateiniſches Übungsbuch (von 
Müller), je ein Band fir . . . . I und ON| UN III IV | WM 


4. Griechiſch. 
a) Kaegi, Kurzgefaßte griechiſche Age: 
grammatik 
b) Kaegi, Griechiſches Übungs, je ein 
Teil für — | — | — (0II UM — | — — 


5. Franzöſiſch. 
a) Ploetz, Elementarbuch, Ausg. E für 
Gymnaſien und Realgymnafien . . . | — | — | — — UM I“ — — 
b) Ploetz, Übungsbuch, Ausgabe B . . | — | — | UNO!) — | — | — | — 
o) Ploetz und Kares, Sprachlehre. — | — |UN JOM) — | — | — | — 


— 


OT U ULIOMTUmM => | —- 


6. Hebräiſch. 
a) Strack, Hebräiſche Grammatik 
b) Biblia hebraica . 


O 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


In den Klaſſen 
7. Litauiſch. 
a) Schiekopp⸗Kurſchat, Lit. Grammatik I [on | UI om ul) IV; — — 
b) Jacoby, Litauiſche Chreſtomathie I ON |) Ul J om UMN) WV} — — 
8. Engliſch. 
Geſenius, Lehrbuch, Teil I . 1 |Ollı| = | — x on] — 
9. Geſchichte. 
a) Meyer, Lehrbuch der Geſchichte, I. Heft v — — 
b) Lohmeyer und Thomas, Hilfsbuch — | — Ul JO0N| UN — | — — 
c) Knaake, Lehrbuch der Geſchichte im die 

oberen Klaſſen, I. Teil . — 1O0I| - H — — — — 
d) Cauer, Geſchichtstabellen . I OI UI ON UN) — |} — — 
e) Putzger, Geſchichtsatlas I Jou Un JOM|UM| — — 

10. Erdkunde. 
a) Diercke, Schulatlas für die mittleren 

Unterrichtsſtufen I | OI | UI OI UI IV |; V | VI 
b) von Seydlig, Kleine Scene 

Ausgabe D, je ein Heft für — — | — IONEIUIN]| IV 

11. Rechnen und Mathematik. 

a) H. Müller, die Mathematik auf den 

Gymnaſien und zen Te A, 

E neee fene 
b) desgl. II. Teil . : boron) = | — x — 
c) Schloemilch, EN : I Joı Juı| - | — — — — 

12. Naturwiſſenſchaften. 
Jochmann, Grundriß der Experimental⸗ 
Phyſik. I JOolLJUl| — — — — — 
13. Singen. 
a) Liederſchatz, Hannover und Lünebuerg. | — | — | — OlII UI IVı V VI 
b) Günther und Noack, Liederſchatz Lane enen 
a — 
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II. Aus den Werfiiqungen der vorgelegten Behörden. 


P. S. K. 13. 5. 08. Das Königliche Provinzial-Schulkollegium bringt unter Hin— 
weiſung auf die im Zentralblatt für die geſ. Unterr. Verw. 1898 S. 732— 733 abgedruckte 
Entſcheidung des I. Senats des Oberverwaltungsgerichts vom 10. Juni 1898 I 1054 folgenden 
Beſcheid auf eine Eingabe zur Kenntnis: „Die für die Schule gelieferten Arbeiten ſtehen zur 
Verfügung der Schule und bleiben zu deren Verfügung auch nach dem Abgang der betreffenden 
Schüler“. 

P. S. K. 2. 7. 08. Der Herr Miniſter der geiſtlichen pp. Angelegenheiten erklärt ſich 
durch Erlaß vom 26. 6. 08 UI Nr. 2406 damit einverſtanden, daß bei der Prüfung früherer 
Oberrealſchulabiturienten behufs Feſtſtellung der für die Verſetzung in die Oberſekunda eines 
Realgymnaſiums erforderlichen Kenntniſſe in der lateiniſchen Sprache eine ſchriftliche Überſetzung 
aus dem Lateiniſchen ins Deutſche und der Nachweis der Kenntniſſe der lateiniſchen Elementar— 
grammatik etwa im Anſchluß an die Cäſarlektüre in der mündlichen Prüfung für ausreichend zu 
erachten iſt. 

P. S. K. 29. 7. 08. Min.⸗Erl. 11. 7. 08 U II Nr. 2733: Nach § 5, 3a der Ordnung 
der Reifeprüfung an den neunſtufigen höheren Schulen vom 27. Oktober 1901 umfaßt die 
mündliche Prüfung bei den Gymnaſien uſw. „je nach dem Lehrplane der einzelnen Anſtalt 
entweder die franzöſiſche oder die engliſche Sprache“. Nachdem neuerdings infolge des Rund— 
erlaſſes vom 25. November 1907 — UII 1994 — (Zentralbl. f. d. g. U. V. 1908 S. 303) bei 
einer größeren Anzahl von Gymnaſien die franzöſiſche und die engliſche Sprache ihre Stellung 
im Lehrplane der drei oberen Klaſſen für alle Schüler oder für beſtimmte Schülergruppen ver⸗ 
tauſcht haben, erachte ich es für angezeigt, allgemein anzuordnen, daß bei den Gymnaſien die 
einzelnen Prüflinge für die mündliche Prüfung zwiſchen Franzöſiſch und Engliſch 
ſelbſt zu wählen haben. Bei Prüflingen, welche an dem Schulunterrichte in beiden genannten 
Sprachen teilgenommen haben, iſt für diejenige dieſer Sprachen, welche nicht Gegenſtand der 
Prüfung geweſen iſt, das auf Grund der Klaſſenleiſtungen feſtgeſtellte Prädikat in das Reife- 
zeugnis aufzunehmen (vergl. $ 13, 2 der Prüfungsordnung). 


Sean — 


III. Chronik der NAnſtalt. 


Das neue Schuljahr begann Mittwoch den 22. April 1908. 

An dieſem Tage wurde der Kandidat des höheren Schulamtes Herr Dr. Reicke, der an 
Stelle des zu Oſtern ausgeſchiedenen Herrn Lie berknecht getreten war, in ſeine Tätigkeit eingeführt. 

Die ſtarke Frequenz der Anſtalt ließ auch in dieſem Jahre eine Teilung von fünf 
Gymnaſialklaſſen als wünſchenswert erſcheinen, doch ließ ſich dieſe während des Sommerhalb— 
jahres in Ermangelung von Lehrkräften nur für die vier unterſten Klaſſen ermöglichen, wogegen 
im Winter auch noch die UI geteilt werden konnte. 

Erheblichere Störungen des regelmäßigen Unterrichtsganges brachte im Laufe des Jahres 
die Erkrankung des Oberlehrers Schindelmeiſer, der von Oſtern bis Anfang Juni beurlaubt 
war, die Einberufung des Profeſſors Dr. Hecht zu einem dreiwöchigen Fortbildungskurſus für 


5 


Turnlehrer in Berlin vom 11. Mai ab, eine achtwöchige militäriſche Übung des Oberlehrers 
Lange vom 27. Mai ab, eine gleiche des Oberlehrers Leitner vom 4. Auguſt ab, eine vier— 
wöchige Übung des Profeſſors Kur ſchat und endlich die ſchwere Erkrankung des Profeſſors 
Friedrich, wegen deren er das ganze letzte Vierteljahr der Schule fern bleiben mußte. Für 
ihn überwies die vorgeſetzte Behörde der Anſtalt einen Vertreter in der Perſon des Kandidaten 
des höheren Schulamtes Dr. Len gacker vom 18. Januar bis Oſtern. 

Abgeſehen von den beiden genannten ſchweren Fällen von Erkrankung war der Geſund— 
heitszuſtand ſowohl im Lehrerkollegium wie bei den Schülern im ganzen befriedigend, jedenfalls 
günſtiger als in früheren Jahren. Doch haben wir den Tod zweier hoffnungsvollen Schüler zu 
beklagen: am 3. Mai erlag der Oberprimaner Ernſt Liebnitz einem langwierigen inneren Leiden, 
das ihn früher ſchon längere Zeit und zuletzt ſeit Michaelis 1907 ununterbrochen von der Schule 
fern gehalten hatte, und am 19. Juli ſtarb der Unterprimaner Walter Gruber infolge von 
Gehirnentzündung. 

Zum 1. April d. Is. ſcheidet Herr Oberlehrer Leitner infolge ſeiner Verſetzung an das 
Kgl. Gymnaſium in Bartenſtein von unſerer Anſtalt nach dreijähriger erfolgreicher Tätigkeit an ihr. 
Die beſten Wünſche feiner Amtsgenoſſen begleiten ihn nach feinem neuen Wirkungskreiſe. 

Die gewohnten Schulſpaziergänge mußten in dieſem Jahre, wenigſtens in der üblichen Aus- 
dehnung und in der gewohnten Zeit, aus verſchiedenen Gründen unterbleiben, doch machten an 
deren Stelle die meiſten Klaſſen in Begleitung ihrer Ordinarien oder der Turnlehrer an mehreren 
Nachmittagen Ausflüge oder Marſchübungen. 

Am 18. und 20. Juni fiel wegen großer Hitze der Unterricht von 11 bezw. 10 Uhr ab aus. 

Am 23. Auguſt veranſtalteten Schüler des Gymnaſiums unter Leitung des Geſanglehrers 
Herrn Stritzel in der Aula ein Vokal- und Inſtrumentolkonzert, das ſehr gut beſucht war und 
deſſen Ertrag in der Höhe von 251,40 M. der Zeppelinſpende überwieſen wurde. Zum Vortrage 
kamen dabei nach einem einleitenden Gedichte, das der Unterprimaner Reinhold Jordan ſprach: 
1. Kaiſer⸗Parole (Marſch für Orcheſter) von C. Teike, 2. Berg op Zoom und 3. Dankgebet 
(beide mit Orcheſterbegleitung) von E. Kremſer, 4. Rigoletto (Paraphraſe für Klavier) von F. Liſzt, 
5. Der deutſche Rhein von R. Schumann und 6. Das Lied von Spohr (beide Männerchöre), 
7. Kavatine (Violinſolo mit Begleitung) von Raff, 8. Aus der Jugendzeit von R. Radecke, 
9. Lützows wilde Jagd von C. M. v. Weber, 10. Der Wanderer in der Sägemühle von Gluck, 
11. Die Mühle im Schwarzwald von R. Eilenburg, 12. Barbaroſſa (mit Orcheſterbegleitung) 
von F. Jakobs. 

Am 2. September wurde das Andenken an die Schlacht bei Sedan durch einen Feſtaktus 
gefeiert, wobei Herr Oberlehrer Schindelmeiſer die Rede hielt. 

Am 10. November, dem Geburtstage Schillers, übergab der Direktor nach der Morgen— 
andacht in der Aula im Auftrage des hieſigen Schillervereins je einen Abdruck der Werke des 
Dichters den Oberprimanern Bodo Wilke, Siegfried Krantz und Georg Gerullis. 

Am 27. Januar wurde der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers in der hergebrachten 
Weiſe mit Geſängen und Deklamationen der Schüler feſtlich begangen. Die Feſtrede hielt dabei 
Herr Oberlehrer Hundertmarck. Am Schluſſe der Feier übergab der Direktor im Auftrage der 


vorgeſetzten Behörde als Geſchenk Sr. Majeftät je ein Exemplar von Berner, Geſchichte des 
preußiſchen Staates dem O1 Theodor Meinhold, dem UI Kurt Gebauer und den Ober- 
ſekundanern Hermann Roquette, Georg Krantz und Theodor Krueger, einen Abdruck von 
Wislicenus, „Deutſchlands Seemacht ſonſt und jetzt“ dem UI Bernhard Schwarz und einen 
Abdruck von Bohrdt, „Deutſchlands Schiffahrt in Wort und Bild“ dem Obertertianer Ernſt 
Salewski. 

Reifeprüfungen ſind in dem verfloſſenen Jahre zwei abgehalten worden, und zwar 
am 21. September unter dem Vorſitze des Herrn Ober-Regierungsrat Profeſſor Dr. Schwertzell 
und am 3. März unter dem Vorſitze des Direktors. Am Michaelistermine erhielten 2 und am 
Oſtertermin 9 Oberprimaner das Zeugnis der Reife. 

SO 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 
1. Frequenz-Tabelle für das Schuljahr 1908/09. 


A. Gymnaſium B. Vorſchule 
UI | UII IV V VI lc 1. V. 88 
pr a |b OF AOI al Pam at hl al sh a ad le: Sa. a b ies 


1. Beſtand am 1. Febr 1908| 13 1. 44 44 33 27 25 30 29 3434 28 28 38831 3248 27 138 


2. Abgang bis zum Schluſſe 
des Schuljahres 1907/8 11 2 D ali ter 3 Zu; 1 4 1 2 56 76 5 18 


3a. Bugang U 1 Bevlesuna 


zu Oſtern 1 15 33 24 28 37. 41 54 44 2761 42 27 
(4.2 8-7 (+3) (+9 ($2 2 | (26 (+ 3 
abg.) abg.) abg.) abg.) | abg.) aba.) abg.) abg.) 
3b. Zugang 1 ee | 
zu Oſtern 1908 . | 2 1 2 2 1 1 1 1 64 * 75 4 4 10 2846 
4. Frequenz am Ade des [ | ; 
Schuljahres 1908/09. ][ 17 35 32 | 37 | 40 | 28 | 27 | 31 | 32 | 28 | 27 | 37 36 | 407 | 26 | 26 | 38 | 28 |118 
5. Zugang im Cormier | 
jahr 1908 . ls. 2 1 1 5 111 3 
6. Abgang im Sommerbalb | 
jahr 1908 e D e 
7a. Zugang dutch erfegung | | 
zu Michaelis 1908 1 — N g 
7b. Zugang durch Aufnahme 
zu Michaelis 1908 | Bi Dee 179 | 9 12228110 


8. Frequenz am Anfange des | | 
Winterhalbjahres 1908/09] 16 | 17 | 16 | 32 | 31 | 39 | 28 | 29 | 30 | 31 | 26 | 25 | 39 | 39 3982 


9, Sugeng im 3 


1908/03 Gale ok ae 1 1 1 11414 | 2 
10. abana i im Winterblbjat N ; 

1208 1 2112 2 8 1. 
165 ehe am „ Febr | | | | | | | 


30 | 25 | 25 | 38 | 40 393 | 28 28 40 28 124 


.| 16 | 16 16 | 32 | 31 | 39 | 28 | 29 | 28 | 
12. Pannen. Bebe. | 


18,7 17,6 18,4 17,3 16,3 15,1 14, 14,5 13,6 13,0 11,6 12,1 109 10,6 lo4 97 84 7,1 


5 Weine 48 aus 1. V. verſetzte. 


29 


2. Religions⸗ und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


— 


. Am Anfang des 


Sommer⸗ 


halbjahrs 1908 


bho 


jahrs 
Am 1. 


2 


. Am Anfang des Winterhalb 


1908/09 
ee 1909 


Das Militär⸗Zeugnis erhielten zu Oftern 


A. Gymnaſium 


B. Vorſchule 


Ev. | Kath. Diſſ. Jud. Einh. Ausw. | Ausl. Ev. Kath. | Diff. | Sub. | Einh. Ausw. Ausl. 
370 | 6 2 29 24 | 176 if 106 | 1 = 11 | 91 | 25 2 
BB a) oe] aap aoe | 1 
358 4 3 28 206 | 180 | 7 | Ol 12 [88 35 1 


1908 31 Schüler, von denen 7 die Schule verließen, um zu 


einem praktiſchen Berufe überzugehen, zu Michaelis 1908 erhielten es 6, die ebenfalls ins praktiſche Leben traten. 


— 


3. überſicht über die Abiturienten. 


8 Geburts⸗ Stand und Wohnort 1 . Gewählter 
Nr Vor⸗ und Zuname — t Geburtsort des Haft | Yeima Beruf 
é ag Vaters Jahre 
Michaelis 1908. 
1166 John Ehrenwerth jüd. 19. 9. 88 Tilſit Kaufmann in Tilſit 10½ 2½ Rechte 
1167 Walter Witt ev. 6. 8. 89 Berlin Hotelbeſitzer in Tilſit 9½ 2½ Rechte 
Oſtern 1909. 
1168 Erich Demant ev. 23. 2. 91 Gumbinnen W ed 9 2 Fe ab 
1169 Hans Endrigkeit ev. 2. 3. 90 Danzig Waſſerbauwart in Tilfit| 4 2 Philologie 
1170 Georg Gerullis ev. 13. 8. 88 ern, Beſitzer in Jogauden 7 2 Philologie 
1171 Ernſt Körner ev. 4. 12. 89 e Oberſtabsarzt in Tilfit | 10 2 Theologie 
1172 Siegfried Krantz“) Bers eae Tilfit Juſtizrat in Tilſit 9 2 Baufach 
3 0 ‘ Gymnaſial-Profeſſor Theologie und 
1173 Rudolf Kröhnert ev. 10. 3. 91 Memel in Tilſit 61/5 2 Philologie 
; Kgl. Blumenau, Pfarrer 7 ; ö 
1174 Theodor Meinhold!) | ev. 21. 3. 91) Kreis Holland in Kgl. Blumenau 192 Philologie 
1175 Walter Noguette*) ap RB Lie Bald Tilſit Prediger in Tilſit 9 2 Philologie 
Wi Ußberdßen, + Kgl. Revierförſter a. D. ; 
1176 Bodo Wilke“) ev. 6. 10. 91 Kreis Pilltallen in Tilt | 53/, 2 Mathematik 


) Von der mündlichen Prüfung befreit. 
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V. Sammlungen von Tehrmitteln. 


Zu den Neuanſchaffungen für die Lehrer- und Schülerbibliothek für die Ergänzung der 
naturwiſſenſchaftlichen Lehrmittel, des geſchichtlichen und geographiſchen und ſonſtigen Anſchauungs— 
materials wurden die etatsmäßigen Mittel verwendet. 

Für das phyſikaliſche Kabinett wurden von dem Unterprimaner Kurt Gebauer zwei 
Dampfſchiffsmodelle und für die naturwiſſenſchaftliche Sammlung von dem Untertertianer Her- 
mann Treffenfeldt eine Orgelkoralle und von dem Untertertianer Erich Terruhn ein Stück 
Kilpferdhaut geſchenkt. 

SS 
VI. Mnkerftükungsfonds. 

1. Der Fabianſche Stipendien-Stiftungsfonds befigt in 3¼½ %/ Preuß. Staats- 
anleiheſcheinen, 3½ , Oſtpr. Pfandbriefen und auf der Tilfiter Sparkaſſe 18 927,56 M. — 
Die Einnahmen für das Rechnungsjahr 1908 haben betragen an Zinſen 660,05 M.; davon 
erhielten an Stipendien stud. jur. Kröhnert 300 M., stud. phil. Schröder und stud. jur. Thimm 
je 150 M. An die Sparkaſſe ſind gezahlt 40,50 M. als Einlage und die Sparkaſſenzinſen = 
19,55 M.; zuſammen 60,05 Mk. Alſo Ausgabe 660,05 M. 

2. Das Fabianſche Familienſtipendium (Stipendium Fabianum). Das Vermögen 
der Stiftung iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen = 16,55 M. und des Überſchuſſes = 20,50 M. 
auf 8811,75 M. erhöht worden. Die Zinſen haben betragen 307,05 M. Verausgabt ſind an 
stud. phil. Harbrucker 270 M. Stipendium und 37,05 M. als Einlage bei der Sparkaſſe 307,05 M. 

3. Das Vermögen der Lehrer-Witwen- und Waiſen⸗Unterſtützungsſtiftung 
iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen — 24,95 M. und des Überſchuſſes — 31 M. auf 
21187,15 M. erhöht worden. Eingenommen ſind von den Herren Profeſſoren Schiekopp, Friedrich 
und Selzer je 9 M., von Profeſſor Naſt als außerordentlicher Beitrag 5 M. und an Zinſen 
743,95 M., zuſammen 775,95 M. Verausgabt ſind an Witwenpenſionen an Frau Oberlehrer 
Skrodzki, Milinowski, Hecht, Profeſſor Thimm, Plew und Hahn je 120 M. — 720 M., ferner 
als Einlage bei der Sparkaſſe 55,95 M., zuſammen 775,95 M. 

4. Die Jubiläums - Stipendienftiftung hat jetzt ein Vermögen von 6650,52 M. 
Einnahmen: Beſtand vom vorigen Jahre 100 M., Pfandbriefzinſen 220,50 M., Sparkaſſenzinſen 
11,09 M., zuſammen 331,59 M. Ausgaben: an zwei Primaner Stipendien von je 100 M. 
— 200 M. und Einlage bei der Sparkaſſe 31,59 M., zuſammen 231,59 M. Alſo bleibt 
Beſtand — 100 M. 

5. Das Stipendium Gisevianum beſitzt in 3½ % Oſtpr. Pfandbriefen und auf 
der Sparkaſſe 1766,93 M. Eingenommen ſind: Zinſen der Pfandbriefe 56 M. und Sparkaſſen⸗ 
zinſen 5,37 M., zuſammen 61,37 M. Davon ſind verausgabt für Pflege des Grabes des 
Stifters 4 M., an einen Schüler ein Stipendium von 45 M. und Einlage bei der Sparkaſſe 
12,37 M., zuſammen 61,37 M. 

6. Der Schüler-Unterſtützungsfonds hat im Laufe des Jahres durch freiwillige 
Beiträge der Schüler und Zinserträge eine Einnahme von 196,66 M. gehabt, jo daß ſich gegen- 
wärtig ſein Beſtand auf 3835,76 M. beläuft, die bei der hieſigen Sparkaſſe angelegt ſind. 


VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 
1. Auszug aus dem Zirkular-Erlaſſe vom 29. Mai 1880: 

Die Strafen, welche die Schulen verpflichtet ſind, über Teilnehmer an Verbindungen zu 
verhängen, treffen in gleicher oder größerer Schwere die Eltern, als die Schüler ſelbſt. Es iſt 
zu erwarten, daß dieſer Geſichtspunkt künftig ebenſo, wie es bisher öfters geſchehen ijt, in Geſuchen 
um Milderung der Strafe wird zur Geltung gebracht werden, aber es kann denſelben eine Be— 
rücksichtigung nicht in Ausſicht geſtellt werden. Den Ausſchreitungen vorzubeugen, welche die 
Schule, wenn ſie eingetreten ſind, mit ihren ſchwerſten Strafen verfolgen muß, iſt Aufgabe der 
häuslichen Zucht der Eltern oder ihrer Stellvertreter. In die Zucht des Elternhauſes ſelbſt 
weiter als durch Rat, Mahnung und Warnung einzugreifen, liegt außerhalb des Rechtes und der 
Pflicht der Schule; und ſelbſt bei auswärtigen Schülern iſt die Schule nicht in der Lage, die 
unmittelbare Aufſicht über ihr häusliches Leben zu führen, ſondern ſie hat nur deren Wirkſamkeit 
durch ihre. Anordnungen und ihre Kontrolle zu ergänzen. Selbſt die gewiſſenhafteſten und auf⸗ 
opferndſten Bemühungen der Lehrkollegien, das Unweſen der Schülerverbindungen zu unterdrücken, 
werden nur teilweiſen und unſicheren Erfolg haben, wenn nicht die Erwachſenen in ihrer Ge— 
ſamtheit, insbeſondere die Eltern der Schüler, die Perſonen, welchen die Aufſicht über auswärtige 
Schüler anvertraut iſt, und die Organe der Gemeindeverwaltung, durchdrungen von der Über⸗ 
zeugung, daß es ſich um die ſittliche Geſundheit der heranwachſenden Generation handelt, die 
Schule in ihren Bemühungen rückhaltlos unterſtützen . Noch ungleich größer iſt der 
moraliſche Einfluß, welchen vornehmlich in kleinen und mittleren Städten die Organe der Ge- 
meinde auf die Zucht und gute Sitte der Schüler an den höhern Schulen zu üben vermögen. 
Wenn die ſtädtiſchen Behörden ihre Indignation über zuchtloſes Treiben der Jugend mit Cnt- 
ſchiedenheit zum Ausdrucke und zur Geltung bringen, und wenn dieſelben und andere um das 
Wohl beſorgte Bürger ſich entſchließen, ohne durch Denunziation Beſtrafung herbeizuführen, durch 
warnende Mitteilung das Lehrerkollegium zu unterſtützen, ſo iſt jedenfalls in Schulorten von 
mäßigem Umfange mit Sicherheit zu erwarten, daß das Leben der Schüler außerhalb der Schule 
nicht dauernd in Zuchtloſigkeit verfallen kann. 

2. Aus der Anweiſung zur Verhütung der Verbreitung übertragbarer Krankheiten 
durch die Schulen. (Min.⸗Erl. 9. 7. 07. M Nr. 11957. UM, UML): 
§ 3. 

Folgende Krankheiten machen wegen ihrer Übertragbarkeit beſondere Anordnungen für 
die Schulen und andere Unterrichtsanſtalten erforderlich: 

a) Ausſatz (Lepra), Cholera (afiatifche), Diphtherie (Rachenbräune), Fleckfieber 
(Flecktyphus), Gelbfieber, Genickſtarre (übertragbare), Peſt (orientaliſche Beulenpeſt), Pocken 
(Blattern), Rückfallfieber (Febris recurrens), Ruhr (übertragbare, Dysenterie), Scharlach 
(Scharlachfieber) und Typhus (Unterleibstyphus); 

b) Favus (Erbgrind), Keuchhuſten (Stickhuſten), Körnerkrankheit (Granuloſe, 
Trachom), Krätze, Lungen- und Kehlkopftuberkuloſe, wenn und ſolange in dem Auswurf 
Tuberkelbazillen enthalten find, Maſern, Milzbrand, Mumps (übertragbare Ohrſpeicheldrüſen⸗ 
entzündung, Ziegenpeter), Röteln, Rotz, Tollwut (Vaſſerſcheu, Byſſa) und Windpocken. 
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8 4. 

Lehrer und Schüler, welche an einer der in § 3 genannten Krankheiten leiden, bei 
Körnerkrankheit jedoch nur, ſo lange die Kranken deutliche Eiterabſonderung haben, dürfen die 
Schulräume nicht betreten. Dies gilt auch von ſolchen Perſonen, welche unter Erſcheinungen er— 
krankt ſind, die nur den Verdacht von Ausſatz, Cholera, Fleckfieber, Gelbfieber, Peſt, 
Pocken, Rotz, Rückfallfieber oder Typhus erwecken. 

Werden Lehrer oder Schüler von einer dieſer Krankheiten befallen, fo iſt dies dem Vor: 
ſteher der Anſtalt unverzüglich zur Kenntnis zu bringen. 


8 5. 


Geſunde Lehrer und Schüler aus Behauſungen, in denen Erkrankungen an einer der 
in § 3a genannten Krankheiten vorgekommen find, dürfen die Schulräume nicht betreten, ſoweit 
und ſolange eine Weiterverbreitung der Krankheit aus dieſen Behauſungen durch ſie zu be— 
fürchten iſt. 

Es iſt auch ſeitens der Schule darauf hinzuwirken, daß der Verkehr der vom Unterricht 
ferngehaltenen Schüler mit anderen Kindern, insbeſondere auf öffentlichen Straßen und Plätzen 
möglichſt eingeſchränkt wird. 

Lehrer und Schüler ſind davor zu warnen, Behauſungen zu betreten, in denen ſich 
Kranke der in § 3a bezeichneten Art oder Leichen von Perſonen, welche an einer dieſer Krank— 
heiten geſtorben ſind, befinden. Die Begleitung dieſer Leichen durch Schulkinder und das Singen 
der Schulkinder am offenen Grabe iſt zu verbieten. 


8 6. 

Die Wiederzulaſſung zur Schule darf erfolgen: 

a) bei den im § 4 genannten Perſonen, wenn entweder eine Weiterverbreitung der 
Krankheit durch ſie nach ärztlicher Beſcheinigung nicht mehr zu befürchten oder die für den Verlauf 
der Krankheit erfahrungsmäßig als Regel geltende Zeit abgelaufen iſt. In der Regel dauern 
Pocken und Scharlach ſechs, Maſern und Röteln vier Wochen. Es iſt darauf zu achten, daß die 
erkrankt geweſenen Perſonen vor ihrer Wiederzulaſſung gebadet und ihre Wäſche, Kleidung und 
perſönlichen Gebrauchsgegenſtände vorſchriftsmäßig gereinigt bezw. desinfiziert werden; 

b) bei den in § 5 genannten Perſonen, wenn die Erkrankten geneſen, in ein Kranken⸗ 
haus übergeführt oder geſtorben und ihre Wohnräume, Kleidung und perſönlichen Gebrauchs- 
gegenſtände vorſchriftsmäßig desinfiziert worden ſind. 

$ 13. 

Kommt in Penſionaten, Konvikten, Alumnaten, Internaten u. dergl., Ausſatz, 
Cholera, Diphtherie, Fleckfieber, Gelbfieber, übertragbare Genickſtarre, Keuchhuſten, 
Maſern, Mumps, Peſt, Pocken, Röteln, Rotz, Rückfallfieber, übertragbare Ruhr, 
Scharlach oder Typhus zum Ausbruch, ſo ſind die Erkrankten mit beſonderer Sorgfalt abzu— 
ſondern und erforderlichenfalls unverzüglich in ein geeignetes Krankenhaus oder in einen andern 
geeigneten Unterkunftsraum überzuführen. Die Schließung derartiger Anſtalten darf nur im 
äußerſten Notfall geſchehen, weil ſie die Gefahr einer Verbreitung der Krankheit in ſich ſchließt. 
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Während der Dauer und unmittelbar nach dem Erlöſchen der Krankheit empfiehlt es 
ſich, daß der Anſtaltsvorſtand nur ſolche Zöglinge aus der Anſtalt vorübergehend oder dauernd 
entläßt, welche nach ärztlichem Gutachten geſund und in deren Abſonderungen die Erreger der 
Krankheit bei der bakteriologiſchen Unterſuchung nicht nachgewieſen ſind. 

Bemerkung. Die Beſtimmungen der $$ 3—6 haben auch für jede außerhalb der Schule beſtehende 
Unterrichtsveranſtaltung, insbeſondere für den kirchlichen Konfirmandenunterricht, Gültigkeit. 


3. Die Lage der Ferien iſt für das Jahr 1909 folgende: 


Tag des Schulſchluſſes: Tag des Schulbeginns: 
1. Oſtern .. Mittwoch den 31. März Donnerstag den 15. April 
2. Pfingſten . Donnerstag 27. Mai Donnerstag = 3. Juni 
3. Sommer . Mittwoch - 30. Juni Dienstag 3. Auguſt 
4. Michaelis . Mittwoch 2 29. September Donnerstag - 14. Oktober 
5. Weihnachten Mittwoch „22. Dezember Mittwoch - 5. Januar 1910. 


4. In allen Fallen, in denen ein Wechſel der Penſion von auswärtigen Schülern 
beabſichtigt wird, wird dringend gebeten, dem Direktor vorher davon Anzeige zu machen, bezw. 
mit ihm darüber Rückſprache zu nehmen. 

5. Der Schluß des Schuljahres erfolgt Mittwoch den 31. März vormittags 9 Uhr 
mit der Entlaſſung der Abiturienten, der Bekanntmachung der Verſetzungen und der Verteilung 
der Zeugniſſe. Das neue Schuljahr wird Donnerstag den 15. April morgens 8 Uhr mit 
einer Andacht in der Aula eröffnet. 

6. Der Prüfungstermin für neu aufzunehmende Schüler iſt Mittwoch den 31. März 
vormittags 10 ½ Uhr; der Aufnahmetermin für Schüler, die keiner Prüfung bedürfen, 
Donnerstag den 1. April vormittags 10 Uhr. 

Zu den Prüfungen bitte ich die Schüler vorher unter Angabe der gewünſchten Klaſſe 
ſchriftlich anzumelden. Für die dritte Vorſchulklaſſe bedürfen die Knaben keiner Prüfung, des⸗ 
gleichen für die anderen Klaſſen, wenn fie von einer anderen höheren Lehranſtalt ein Abgangs— 
zeugnis beibringen. 

Alle neu aufzunehmenden Schüler haben einen Impf- oder Wiederimpfſchein und einen 
Tauf⸗ oder Geburtsſchein vorzulegen und, wenn fie bereits eine andere höhere Anſtalt beſucht 
haben, von dieſer ein Abgangszeugnis. 


Tilfit, den 11. März 1909. 


Dr. K. Müller, 


Direktor. 


